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    Jane Christo arbeitet seit Mitte der Neunziger in der Medienindustrie, zuständig für PR, Presse- und Werbetexte sowie für die Redaktion von Kunden- und Mitarbeiterjournalen.

  


  
    In ihrer Freizeit ist sie Redakteurin eines Onlinemagazins und natürlich hat das wieder mit Büchern zu tun. Wenn sie nicht gerade schreibt, reist sie gern, vor allem durch Frankreich oder in die USA. Neben der Literatur gilt ihr Interesse dem Reiten. Jane Christo segelt und taucht leidenschaftlich gern und hat eine Schwäche für Tee.

  


  
    


  


  
    


    


    


    


    


    


    Für Mikael


    


    


    Und muss ich auch wanden in finsterer Schlucht


    Ich fürchte kein Unheil


    Denn Du bist bei mir

  


  
    Die Nacht ist vorgerückt.


    Der Tag ist nahe.


    Darum lasst uns ablegen die Werke der Finsternis


    und anlegen die Waffen des Lichts.


    (Römer 13, 12)

  


  
    


    


    

  


  
    E
  


  
    nzo griff nach der Flasche mit goldgelbem Inhalt und las das Etikett. Der Pinot war am Morgen zusammen mit anderen Rebsorten in einer Holzkiste verpackt aus der Charente-Maritime eingetroffen. Scheiß teures Zeug, das er nicht mal selbst trank. Er blieb bei Rotwein, denn der schwere Aperitif war ihm zu süß.

  


  
    Nachdem er seinen Gast versorgt hatte, nahm er in einem blutroten Ohrensessel Platz und beobachtete sein Gegenüber, der den Pinot anscheinend mehr zu schätzen wusste als er.


    Dieses Gespräch gestaltete sich schwieriger als erwartet – Wyss hatte sich als harte Nuss entpuppt. Er war ein unabhängiger junger Mann, der es nicht nötig hatte, mit ihm zusammenzuarbeiten, und das ließ er ihn seit einer Stunde spüren. Dabei blieb er stets verbindlich, denn er war ein aufgeweckter Bastard, zu klug, dem Familienoberhaupt der führenden Familie Frankreichs vor den Kopf zu stoßen. Führend zumindest, was die Unterwelt anging.


    Und eben da wollte Enzo raus. Schon seit Jahren plante er, aus den Schatten der Vergangenheit zu treten und in die Politik einzusteigen. Am großen Spiel teilzunehmen und die Karten in Paris neu zu verteilen. Aber so etwas wollte gut vorbereitet sein, denn es gab immer wieder Klugscheißer, die ihm ordentlich Sand ins Getriebe streuten. Einer davon hieß Sergej, der Führer der russischen Version der Mafia, die sich Vory-V-Zakone nannte, was übersetzt so viel wie Diebe im Gesetz hieß.


    Enzo schlug die Beine übereinander und beobachtete Wyss, der ihn an einen Schauspieler erinnerte. Wie hieß dieser Typ noch mal, der die Hauptrolle in The Mentalist spielte? Sein Sohn versäumte keine Folge dieser Serie. Der Name fing mit einem A an – oder war es ein B?


    Trotz seiner Reserviertheit schätzte Enzo den aus Frankreich stammenden Schweizer, der es aus eigener Kraft zur Nummer eins im Rotlichtviertel gebracht hatte. Er würde mit viel Fingerspitzengefühl vorgehen müssen, um Wyss an sich zu binden. Glücklicherweise verfügte Enzo über einen Joker, und nach der letzten zähen Stunde hohlen Geplänkels dachte er daran, ihn auszuspielen.


    Ausgezeichnete Kontakte waren nur eine seiner Stärken. Das Oberhaupt der italienischen Mafia in Paris verfügte über ein dichtes Netz aus Informanten, die ihm jedes noch so kleine Gerücht, jedes Flüstern zuführten. Und er interessierte sich für alles. So hatte er erfahren, dass der gute Marcel Wyss bis über beide Ohren verliebt war. Etwas, das in ihren Kreisen selten bis gar nicht vorkam. Lust kannte er zu gut, Begehren war seine Spezialität. Aber Liebe?


    Wenn man sich über einen längeren Zeitraum mit dem Bodensatz der Gesellschaft beschäftigte, verlor man früher oder später seine Illusionen. Und was anders war die Liebe als eine große Seifenblase, die zwangsläufig irgendwann zerplatzte? Zurück blieb ein schmieriger Schleim, bei dem man aufpassen musste, dass man nicht darauf ausrutschte und sich am Ende das Kreuz brach. Nein, Enzo war Realist. Obwohl auch er nicht immun gegen die Verlockungen einer Verliebtheit war, wie er vor Kurzem feststellen musste. Wie von selbst drifteten seine Gedanken zu Nella, die seit einigen Wochen die Frau an seiner Seite war. Letzten Monat stand sie noch auf dem Straßenstrich vor dem Bahnhof, heute lebte sie unter seinem Dach, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Er hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, ihn innerhalb kürzester Zeit für sich einzunehmen. Für eine Frau ihrer Profession hatte sie etwas erstaunlich Unschuldiges an sich. Vielleicht war es auch der Blick ihrer jadegrünen Augen, der ihn gefangen genommen hatte, womöglich ihre unerklärliche Naivität. Aber genug davon, hier ging es nicht um Nella, sondern um Wyss.


    Als er den Mund öffnete, um seinen größten Trumpf auszuspielen, klingelte sein Mobiltelefon. Dannatamente, ausgerechnet jetzt! Enzo entschuldigte sich, zog das plärrende Etwas aus der Innentasche seines Jacketts und runzelte die Stirn, als er den Anrufer erkannte. Dabei entging ihm nicht, dass Wyss ihn aufmerksam beobachtete. Auf diesen Burschen würde er gut achtgeben müssen. Hinter der galanten Fassade lauerte etwas Wildes, denn ohne ein paar Arme zu brechen, kam man in ihrem Metier nicht weiter. Auch nicht ein Marcel Wyss mit all seinem Charme. Und eben der Instinkt, der ihm seit Jahren erlaubte, in der Pariser Skorpiongrube zu überleben, sagte ihm, dass Wyss entweder sein schlimmster Feind oder sein stärkster Verbündeter werden würde.


    Simon Baker, dachte Enzo plötzlich, als ihm der Name des Schauspielers wieder einfiel. Dann drückte er die Empfangstaste, richtete den Blick auf seinen Gast, und nahm mit Genugtuung zur Kenntnis, wie dieser sich bei seinen nächsten Worten versteifte.


    „Blanche, meine Liebe, welch seltene Überraschung! Was kann ich für dich tun?“
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    ls Blanches Handy klingelte, stand sie unter der Dusche. War ja klar. „Beliar!“, rief sie, da das penetrante Ding nicht verstummen wollte, doch ihr Dämon zeigte sich nicht. Na toll. Sie griff nach einem Handtuch aus der vorgewärmten Halterung, wickelte sich darin ein und rannte zum Nachttisch, wo sie gerade noch verhindern konnte, dass das Smartphone über die Kante fiel. Scheiß Vibrationseinstellung. „Was?“, blaffte sie.

  


  
    „Bonsoir, Leonie!“


    Verdammter Mist. Es gab nur einen Menschen, der sie so nannte, und genau genommen war er nicht mal ein Mensch. Er war ein Engel, besser gesagt ein Erzengel und nebenbei ihr Boss. Ein Umstand, der ihr gewaltig stank. Als freischaffende Auftragskillerin war sie es gewohnt, unabhängig zu arbeiten und selbst zu bestimmen, wen sie abmurkste und wen nicht. Einen Chef brauchte sie so dringend wie diesen Köter, den Paris Hilton ständig mit sich herumschleppte. Was war das noch mal für eine Rasse? Ach ja, Chihuahua. Andererseits hatte Miceal ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte. Schutz vor Saetan sowie die Möglichkeit, Dämonen kaltzumachen. Oh, Verzeihung, zu erlösen. Miceal legte Wert auf political correctness, auch wenn sie in diesem Fall für die Tonne war. Abknallen, wegpusten, erlösen – wo war da der Unterschied? Am Ende ging es darum, die Dämonen von der Erde zu tilgen, denn Saetans Höllenhunde waren ihr so willkommen wie ein Knieschuss.


    Nun ja, Ausnahmen gab es immer.


    In ihrem Fall hieß sie Beliar, war beinahe zwei Meter groß und am ganzen Körper mit Narben übersät. Nicht, dass sie das störte. Ihr Dämon hatte die aufregendsten sturmgrauen Augen, die ihr je untergekommen waren, einen Körper zum Niederknien und einen Mund, der für die Sünde geschaffen war. Und eben das war sein Spezialgebiet. Sünden, um präzise zu sein. Der Ex-Dämon, der unter seinesgleichen als Geächteter galt, war Saetan in den Rücken gefallen, um sich der Konkurrenz anzuschließen. Und die hieß Miceal, der oberste Krieger des Lichtes. Dieser Heuchler hatte sie gezwungen, mit Beliar zusammenzuarbeiten – und einen Partner brauchte sie so dringend wie einen Boss.


    Dennoch profitierte sie von diesem Deal. Miceal hatte ihr eine Waffe überlassen, mit der sie Zoey erledigen konnte, der hauptberuflich ein widerliches Dreckschwein war, und sich als Zweitjob für den Posten als ihr persönlicher Erzfeind beworben hatte. Ach ja, und er war der Mörder ihres Mentors Wayne.


    Während sie also da draußen auf Streife ging, musste sie nur darauf warten, dass Zoey in ihre Richtung pinkelte. Dann wäre dieser Mistsack schneller Geschichte, als er seinen Hosenschlitz schließen konnte.


    Was so einfach und einleuchtend klang, hatte sich als nervtötende Geduldsprobe entpuppt. Zoey war wie vom Erdboden verschluckt, und die Dämonenwaffe, in Fachkreisen auch Recaller genannt, schimmelte vor sich hin, weil so ziemlich jeder Dämon auf Tauchstation gegangen war. Entweder hatte Saetan die Hose voll oder er heckte etwas aus. Sie tippte auf Letzteres.


    „Ich brauche euch in Chartres“, sagte der Engel mit trügerisch sanfter Baritonstimme, die so gar nicht zu seinem kämpferischen Erscheinungsbild passte. Obwohl er mit keinem Wort erwähnte, dass es eilte, spürte sie die Dringlichkeit dieser Angelegenheit mit jedem Nerv.


    Das war ihr erster Auftrag, seit sie sich vor zwei Wochen einverstanden erklärt hatte, für ihn zu arbeiten. Aber was sollten sie in Chartres, da war doch bloß … Oh, verdammt! „Willst du damit sagen, dass …“


    „Ja“, unterbrach er sie, und in diesem einen Wort lag die ganze Brisanz der Situation. „Alles, was ihr braucht, findet ihr im Schließfach.“


    Heilige Scheiße, Dämonen in ihrem ehemaligen Waisenhaus! Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge auf, als hätten sie nur darauf gewartet, sich in einem Moment der Schwäche auf sie zu stürzen. Unnötig, zu erwähnen, dass sie auf diese Erinnerungen lieber verzichtet hätte. Zu ihrer Zeit nannten die Kinder das Heim Madhouse, manchmal auch Funny Farm, und das sicher nicht, weil es dort so lustig zuging.


    Glücklicherweise hatte ihre Flucht mit gerade mal acht Jahren dem Horror ein Ende gesetzt. Ein fehlendes Kind lässt sich nicht so leicht vertuschen wie Schikane oder Prügel. Spätestens am Jahresende fällt die Abwesenheit bei der Inventur auf.


    Wie immer, wenn sie an ihr ehemaliges Heim dachte, stieg Bitternis in ihr auf. Als hätten sie nur darauf gewartet, schmerzten die Narben auf ihrem Rücken. Obwohl längst verheilt, brannten sie in diesem Moment wie an dem Tag, als die Schwester Oberin so lange auf sie eingeschlagen hatte, bis ihr Schützling das Bewusstsein verlor.


    Blanche schloss die Augen und empfing den Schmerz mit offenen Armen. Er erinnerte sie daran, wer sie war und woher sie kam – als ob sie das vergessen könnte. Die Wunden ihrer Kindheit. Das Leid ihrer Freunde. Die Verzweiflung. Dennoch half er, sich zu fokussieren.


    Wie aus dem Nichts trat Beliar hinter sie, schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. Mit der freien Hand nahm er das Telefon an sich und ließ sich die Adresse geben. „Wir sind unterwegs.“ Mit diesen Worten beendete er das Gespräch und zog Blanche in eine warme Umarmung, die nach Kaffee und Zimt roch.


    „Wo warst du?“, murmelte sie in seine Armbeuge.


    „Den Recaller und Munition holen.“


    Die Dämonenwaffe? Überrascht hob sie den Kopf und kniff die Augen halb zusammen. „Du hast das gewusst?“


    „Ich kann sie spüren.“


    Sie? Meinte er die Dämonen?


    Er nickte, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    „Und wann hattest du vor, mir das zu sagen?“


    „Nachdem du geduscht und angezogen bist, Blanche.“


    Gegen ihren Willen lief sie rot an. Eigentlich hätten sie heute Jagd auf Zoey machen sollen. Doch als Beliar ihr am Morgen das Frühstück ans Bett brachte, kam eins zum anderen, sodass sie sich bis Mittags in den Laken gewälzt hatten, und irgendwann eingeschlafen waren. Vor einer Stunde hatten sie eine Kleinigkeit zu sich genommen. Jetzt war es bereits dunkel und sie verpassten ihren ersten Einsatz.


    Das fing ja gut an.


    In Nullkommanichts war sie angezogen und bis an die Zähne bewaffnet, als würde sie in einen Krieg ziehen. Trotz des Recallers benutzte sie nach wie vor konventionelle Waffen. Solange Typen wie Zoey da draußen rumliefen, würde sich das auch nicht ändern. Davon abgesehen kam sie sich ohne ihre Ausrüstung nackt vor. So oder so, würde sie nicht unbewaffnet auf die Straße gehen. Zwei SIGs steckten in den Schulterholstern, die kleine Beretta Jetfire im Rücken, die Heckler im rechten Oberschenkelholster, die Glock im linken. Die Taschen ihrer schwarzen Cargohose waren mit Uzi-Combat Stahlmessern und Wurfsternen bestückt, während ein schicker Gürtel von Dolce & Geballer als Handgranatenhalter diente. Darüber trug sie einen gewachsten Kurzmantel, der den größten Teil ihres Arsenals verbarg. Der Mantel erlaubte einen schnellen Zugriff auf die Waffen, und ließ ihr gleichzeitig genug Bewegungsfreiheit.


    Beliar trug weder Schuss- noch Hiebwaffen am Körper. Das musste er auch nicht, er war ein lebendes Kriegswerkzeug. Als Saetans Warlord hatte er zahllose Schlachten geschlagen und Jahrhunderte damit verbracht, diese Kunst zu perfektionieren, bis er am Ende selbst zu einer Waffe geworden war. Stahlharte Muskelstränge drückten sich durch den Ledermantel, der so eng an seinem Körper lag, dass er aufgemalt wirkte. Für ihren Ausflug nach Chartres hatte er sich lediglich die prall gefüllte Munitionstasche des Recallers umgehängt, schon war er ausgehbereit.


    Als ihr Blick auf die ausgebeulte Tasche fiel, hob sie eine Braue. Da drin mussten sich mindestens fünfzig Lichtfiolen befinden – mit wie vielen Dämonen hatten sie es zu tun?


    Schweigend verließen sie die Hotelsuite des Ritz und nahmen die Treppe zur Dachterrasse, die in der klirrenden Kälte aussah, als hätte jemand großzügig Feenstaub verstreut, der im schwachen Mondschein silbrig funkelte.


    Oben angekommen schloss der Dämon Blanche fest in die Arme und breitete die Flügel aus, die wie von Geisterhand aus dem Rücken seines hochgeschlossenen Mantels wuchsen. Zumindest sah er wie ein Mantel aus. De facto gehörte er zu seiner Haut, war ein Teil von ihm, den er nach Belieben formen und verändern konnte. Zuerst wirkten sie ledrig, bis er sie zu ihrer vollen Größe entfaltete. Mit einer Spannweite von mehr als vier Metern waren sie riesig. Armlange Federn brachen hervor, die im milden Mondlicht so samtig schimmerten wie sein rabenschwarzes Haar.


    Am liebsten hätte sie das Gesicht in der ungezähmten Federpracht vergraben, um den intensiven Zimtgeruch einzusaugen. Sie würde sich wohl nie an diesen Anblick gewöhnen.


    Beliar drückte sie fester an sich, dann stieß er sich vom Boden ab und flog mit ihr durch die frostklare Dezembernacht Richtung Chartres.
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    Je nach Verkehrslage fuhr man eine bis anderthalb Stunden. Beliar schaffte die Strecke in zwanzig Minuten. Ohne Blanche wäre er vermutlich noch schneller gewesen, aber sich zu trennen kam nicht infrage.

  


  
    Blanche hatte das Kaff immer als Vorort von Paris betrachtet, das mit 40.000 Einwohnern eine viel zu große Kathedrale besaß. Doch diese Meinung behielt man in Chartres besser für sich.


    Das neue Waisenhaus war ein Gut, das außerhalb zwischen La Varenne und Fontenay-sur-Eure lag. Dort lebten die Kinder in kleinen Familienverbänden, denen jeweils ein Betreuer vorstand, der als Familienoberhaupt fungierte. Zu Blanches Zeiten wohnten die Kinder mitten in Paris in einem Betonklotz, der einer Festung glich und wie ein Hochsicherheitstrakt geschützt war.


    Heute verteilten sich die Bewohner in umgebauten Scheunen, die sich um das Herrenhaus eines ehemaligen Bauernhofs gruppierten. Mit dem Umzug aufs Land waren nicht nur der Stacheldraht, sondern auch die Gitter an den Fenstern verschwunden. Die reduzierten Schutzmaßnahmen führten jedoch zu massiven Sicherheitslücken, die bei dem soeben stattfindenden Angriff deutlich zutage traten. Durch die exponierte Lage stellten die kleinen Häuser leichte Ziele dar. Sie waren zudem schwer zu verteidigen, da sie sich über einen halben Kilometer verstreuten. Darüber hinaus gab es lediglich eine kleine Security-Einheit, die aus einer Handvoll Lehrern bestand, die offensichtlich aus der Übung waren. Zu allem Überfluss hatte man es versäumt, die Kinder für den Kampf auszubilden, darum versteckten sie sich in den Schutzkellern ihrer Katen und hofften das Beste. Hoffnung war auch dringend nötig, denn die Familiares der Dämonen waren dabei, die Häuser in Brand zu stecken, um die Beute aus den Bunkern zu locken, die nun zur Falle wurden. Die Rechnung ging mehr oder weniger auf, denn viele Kinder lechzten danach, sich nützlich zu machen. Also krochen sie aus ihren Verstecken und halfen beim Löschen.


    Blanche fluchte. Kaum hatte sie festen Boden unter den Füßen, riss sie die Munitionstasche an sich und lud den Recaller mit zwei Lichtpatronen. Die Dämonenwaffe, auch bekannt als der Abberufer, ähnelte einer MP5 von Heckler. Anstelle des bananenförmigen Magazins wurde er mit nur einer Patrone nachgeladen. Einer Glasfiole, um präzise zu sein, die eine dunkle Flüssigkeit enthielt, die wie Motoröl aussah. Darin schwamm ein stecknadelkopfgroßes Kügelchen, das bei jeder Bewegung wie eine Miniatursonne aufblitzte. Lichtenergie. Sie hatte das Ding nie zuvor benutzt, darum war sie gespannt, was passieren würde. Bisher kannte sie nur die Auswirkung von Dunkler Materie, die eine Art schwarzes Loch erzeugte, das alles in seiner Umgebung aufsaugte und riesige Krater hinterließ.


    Zeit, das Ding zu testen, denn im Nu waren sie von Dämonen umzingelt. Diese fanden es anscheinend witzig, sich den Körper goldgelockter Unschuldsengel überzuziehen, die höchstens sieben oder acht Jahre alt sein konnten. Blanche zögerte, in ihrem Job gab es Regeln: Keine Frauen, keine Kinder. Natürlich wusste sie, dass es sich bei diesen Exemplaren um Saetans Diener handelte. Zu dumm, dass sie nicht danach aussahen. Nervös blickte sie sich um. Das waren doch Dämonen, die in Kinder-Kostümen herumliefen, oder?


    Ihre Bedenken kosteten sie wertvolle Sekunden, die es ihren Angreifern ermöglichten, sie einzuschließen. Beliar hatte sich gleich nach der Landung verkrümelt und war nirgendwo zu sehen. Na toll. Ihr erster gemeinsamer Einsatz, und er machte sich vom Acker. Andererseits zeigte das, wie gut er sie kannte. Er wusste genau, dass sie ihm die Hölle auf Erden bereiten würde, wenn er im Kampf sein Beschützer-Ding abzog.


    Als die Dämonen-Kinder nahe genug waren, vergaß sie ihre Skrupel, denn die kleinen Kulleraugen dieser Biester waren mausetot. Pechschwarze Spiegel, in die man besser nicht hineinblickte, denn Dämonenaugen waren leer. Sie saugten alles Lebendige in sich auf, leiteten die Energie an den Herrn der Finsternis weiter, der die Lebenskraft ganzer Städte wie eine Linie Koks inhalierte.


    Blanche sah sich um, ohne den kleinen Teufeln direkt in die Augen zu blicken. Keine leichte Aufgabe, denn etwas an diesen Monstern zwang sie geradezu, sie anzusehen. Sie musste nicht lange über dieses Phänomen grübeln. Dies war vermutlich Saetans mentaler Befehl, der ihr mit Freuden die Seele aus dem Leib saugen würde. Der Gedanke, dass er sie unter seinen Zwang stellen könnte, hatte eine ernüchternde Wirkung. Vor ihr standen keine rotwangigen Wonneproppen, die ihrer Hilfe bedurften, wie Saetan ihr vorzugaukeln versuchte. Sie hatte es mit Äonen altem Teufelspack zu tun, das in wenigen Sekunden über sie herfallen würde. Ein klarer Fall für den Recaller, der schwer in ihrer Hand lag.


    Zur Hölle mit euch, dachte Blanche und betätigte den Abzug. Zumindest versuchte sie es, doch das blöde Teil ließ sich nicht bewegen. Verdammter Mist, hatte sie die Waffe etwa nicht entsichert? Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, zog sie mit ihrer freien Hand die SIG und verpasste dem ersten Dämonenkind, das sich auf sie stürzte, eine Kugel zwischen die Augen. Hätte es noch eines Beweises bedurft, dass hier höhere Mächte am Werk waren, bekam sie diesen nun auf einem Silbertablett präsentiert. Der blonde Engel starrte sie eine Sekunde überrascht an. Dann verzog er den Mund zu einem boshaften Grinsen und das zerbeulte Projektil flutschte ihm wie ein ausgespuckter Kirschkern aus der Stirn. Heilige Scheiße! Es war auch so schwer, Dämonen zu erledigen, aber diese Biester wurden offensichtlich von einem mächtigen Patron gestärkt. Normalerweise waren nur Erzdämonen gegen konventionelle Waffen immun. Doch so ein Kopfschuss hinterließ Spuren, selbst für Saetans Lakaien. So oder so gewann man lediglich Zeit, denn diese kleinen Teufel waren unsterblich. Abhängig von ihrer Stärke und ihrem Rang in der Unterwelt, erholten sie sich relativ schnell von ihren Verletzungen. Selbst wenn man sie so mit Blei vollpumpte, dass sie nicht mehr aufstanden, hatte diese Vorgehensweise den entscheidenden Nachteil, dass ihre Lebenskraft auf direktem Wege zu Saetan zurückkehrte, während die durch den Recaller befreiten Dämonen den Teufel schwächten. Ihre Energie löste sich auf, oder besser gesagt: Sie wurde erlöst, wie Miceal ihr eingeschärft hatte.


    Ihr blieb nicht mal Zeit zu fluchen, denn im nächsten Moment stürzten sich die Dämonen auf sie. Blanche ließ den Recaller fallen, denn sie brauchte beide Hände für die Heckler und die SIG. Zwar konnte sie diese Viecher damit nicht töten, aber zumindest aufhalten.


    Wie immer, wenn sie in den Arbeitsmodus schaltete, drückte sie die Emotionen fort und hieß die innere Kälte wie einen alten Freund willkommen. Sie ließ sich von ihr einhüllen und erlaubte sich nicht, an etwas anderes zu denken als an ihre Aufgabe, während sie die Magazine beider Waffen leerte.


    Trotz der Ballerei hatte sie erwartet, von der Meute überrannt zu werden. Stattdessen kreischten die Dämonen auf und fielen zu Boden. Dort wanden sie sich in unbeschreiblicher Qual, bis sie schließlich an Ort und Stelle zu einer öligen Pfütze verdampften, die nach einer Mischung aus Weihrauch und Bitumen stank.


    Wow, das war einfach. Staunend besah sie sich die qualmenden Waffen, bevor sie nachlud und sie zurück in die Holster steckte. Anschließend hob sie den Recaller auf, denn schon näherten sich weitere Dämonen, die in Blanche die Hauptgefahr ausgemacht hatten. Diesmal entsicherte sie den Abberufer und sah sich um, wobei sie sich fragte, wozu sie das Teil überhaupt brauchte. Wie es aussah, richteten die SIGs auch ohne den Lichtenergie-Hokuspokus genug Schaden an. Andererseits … das war doch das Ergebnis ihrer Waffen gewesen, oder?


    Die Antwort stand hinter ihr und jagte ihr kleine Schauer über den Rücken. Beliar war gelandet und hatte sich zu seiner vollen Größe aufgebaut.


    Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto enger wurde ihre Bindung. Manchmal glaubte sie, Gedanken von ihm aufzuschnappen. Ein anderes Mal wusste sie Dinge, die sie eigentlich nicht wissen konnte, wie in diesem Augenblick. Ihr Dämon schleuderte Saetans Dienern ein einziges Wort entgegen, das in ihrem Geist wie der Schlag einer Kirchturmglocke widerhallte:


    Discedite!


    Ein Machtwort aus der Gründungszeit der Unterwelt, in einer Sprache, die nur die wenigen auserwählten Erzdämonen kannten. Alle Knechte der Hölle waren an sie gebunden und mussten ihnen folgen. Sterbliche hatten weder die Kraft, ein infernales Machtwort auszusprechen noch es zu kontrollieren. Menschen würden bei dem Versuch, eines der unaussprechlichen Worte in den Mund zu nehmen, unweigerlich zugrunde gehen.


    Während Beliar dieses Wissen mit ihr teilte, verdampften Saetans Knechte wie Eiswürfel auf einem Grill. Das war eigentlich nicht der Sinn und Zweck ihrer Mission, denn auf diese Weise würden sie zu ihrem Herrn zurückkehren, der sie neu formieren und mit frischer Energie abermals auf die Erde spucken würde.


    Blanches Hände umklammerten den Recaller, die einzige Waffe, die diesen Mistsack schwächen konnte. Während sie die nächsten Angreifer ins Visier nahm, scannte Beliar die Gegend. Sie konnte seine Anspannung körperlich fühlen, er suchte etwas – oder jemanden. Wie es aussah, befand sich hier nur Kroppzeug, Gehilfen und Familiares am unteren Ende der Hierarchie. Wo war ihr Herr? Es musste sich mindestens ein Dämon höherer Ordnung unter ihnen befinden, der sie dirigierte.


    Als sie den Recaller anlegte, ließ ein scheußliches Knacken sie herumwirbeln. Eines der Viecher hatte nach ihr gegriffen, doch Beliar war schneller. Mit eisernem Griff zermalmte er die Hand des Angreifers zu Knochenstaub. Der Dämon wand sich, schrie in entsetzlicher Qual, bis Beliar etwas wisperte, das sie nicht verstand. Danach ging die Teufelsbrut vor ihren Augen in Flammen auf.


    Heilige. Scheiße.


    Ihr Dämon beugte sich über sie, küsste sie hart auf den Mund, und stellte sie anschließend mit einem knappen Zeichen in einen Schutz. Dann erhob er sich in die Luft und flog davon.


    Und weg war er.


    Nachdem er sich außer Reichweite des Abberufers befand, visierte sie die sich rasch nähernden Dämonen an und tätigte den Abzug. Ein grell weißer Lichtblitz schoss hervor und erfasste die Neuankömmlinge wie ein Peitschenhieb. Mehr sah sie zunächst nicht, denn der Rückstoß brachte sie aus dem Gleichgewicht und ließ sie einige Schritte zurücktaumeln. Nachdem sie wieder einen festen Stand hatte, sah sie gerade noch, wie die Dämonen für einen Sekundenbruchteil ihre wahre Form annahmen, bevor sie wie ein explodierender Kristall verpufften. Aber das war noch nicht das Ende vom Lied. Die Splitter ihres alten Selbst hielten mitten im Flug inne und verschmolzen zu einem Lichtpunkt, der wie Ascheglut in die Luft stob und sich endgültig auflöste. Es sah aus, als hätte jemand auf eine Eisskulptur geschossen. Eben waren sie noch da, ein flackerndes Echo ihres alten Selbst, im nächsten Moment zersprangen sie in eine Millionen Einzelteile, Lichtreflexionen, die sich neu formierten, wieder ein Ganzes wurden und dann verschwanden. Zurück blieb nichts. Keine Krater, keine Pfütze. Nicht einmal das Echo eines Knalls.


    Während bei der schwarzen Materie die ganze Kraft nach außen abgeleitet wurde, zog sich das Licht in sich selbst zurück. Still und ohne Spektakel, wie bei einer Implosion. Wohin genau verschwanden die Dämonen, und was geschah mit den Menschen, die sie besetzt hatten? Handelte es sich dabei wirklich um Kinder, oder war das nur eine von Saetans Illusionen?


    Blanche hätte gern mehr über die Wirkweise der Waffe erfahren, die sie soeben abgefeuert hatte, doch ihre Fragen mussten warten, denn vor ihren Augen ging ein Haus nach dem nächsten in Flammen auf, während die Zahl der Dämonen stetig wuchs. Woher zur Hölle kamen sie?


    Sie drehte sich um die eigene Achse, dann blickte sie in den Himmel und erstarrte, als sie Beliar erkannte. Ihr Dämon flog auf eine dunkle Wolkenformation zu, die wie ein schwarzer Wirbel aussah, der immer mehr von diesen Biestern ausspuckte.


    Ein Portal?


    Davor schwebte eine schmale Gestalt – zumindest sah sie im Vergleich zu Beliar schmal aus, der trotz der Distanz riesig wirkte. Als hätte er ihren Blick gespürt, öffnete der schwebende Torwächter, oder was immer dieser Typ darstellte, die Lider und sah in ihre Richtung. Zu ihr, um genau zu sein.


    Nicht zu Beliar, der sich ihm schnell näherte.


    Der Ausdruck seiner dunklen Augen traf sie wie ein Faustschlag in der Magengrube, sodass ihr für einen Augenblick die Luft wegblieb. Obwohl er kein Wort sagte, und wenngleich sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, wusste sie ohne jeden Zweifel, wer die schwebende Gestalt war.


    Sie hatte keine Zeit, sich von dem Schock zu erholen, denn nun wurde sie von zwei Seiten in die Zange genommen. Den Recaller in der Rechten, die SIG in der Linken schoss sie über Kreuz auf ihre Angreifer. Auch diesmal richtete die SIG Schaden an, denn ein schwarzäugiger Familiares, den sie mit einem Kopfschuss erledigte, sank zu Boden. Wie es aussah, bekleidete er einen niedrigeren Rang, denn er spuckte ihr Projektil nicht wieder aus. Möglicherweise lag es auch daran, dass der Patron der Familiares geschwächt war, was die ganze Bande insgesamt angreifbarer machte. In jedem Fall würde sich dieser Knabe schon bald berappeln.


    Zeit, zu verschwinden.


    Blanche steckte die SIG ins Holster und setzte die Jagd fort. Die Familiares unterschieden sich ebenso wenig von einem normalen Menschen wie Dämonen. Im Grunde sogar noch weniger, denn im Kern waren sie noch immer menschlich. Nur an ihren Augen konnte man erkennen, ob sie noch sie selbst waren, denn Dämonenaugen waren Saetans Tor zu dieser Welt. Es gab Ausnahmen, wie Beliar, der bis vor Kurzem den seltenen Erzdämonen angehörte. Sehr zu Saetans Ärger war er nicht in der Lage, seinen einstigen Warlord zu brechen, da dieser ein freier Geist war, der sich ihm nie unterworfen hatte. Jahrhundertelang hatte er ihm freiwillig gedient, ohne einen Pakt einzugehen. Alles, was er heute war, hatte er sich verdient, darum konnte Saetan ihm weder seine Macht noch die Flügel nehmen.


    Blanches Problem bestand in diesem Moment weniger darin, Mensch und Dämon auseinanderzuhalten, immerhin verursachten Letztere ein unübersehbares Chaos. Vielmehr irritierte sie ihre Anzahl – allein die Familiares mussten Hunderte sein. Diente dieses Heer einem Dämon? Dienten sie ihm? Ihr Hals wurde raspeltrocken, als sich ihre Gedanken dem Torwächter zuwandten. Falls er diese Biester heraufbeschwor und dirigierte, verdiente er seinen abgefahrenen Titel zu Recht. Oder gab es noch einen zweiten Führer, der sich irgendwo versteckt hielt?


    Fokussiere dich!


    Blanche atmete tief durch. Sie hatte einen Job zu erledigen, und dies war nicht der Zeitpunkt, alte Gewohnheiten über Bord zu werfen. Sie lud den Recaller nach, suchte ein neues Ziel und drückte ab. Im gleichen Atemzug fragte sie sich, was passieren würde, wenn sie aus Versehen einen Menschen mit Lichtenergie traf. War das Licht auch für Nicht-Dämonen tödlich? Dummerweise wurde der Recaller nicht mit einer Gebrauchsanweisung geliefert. Das Erste, das sie nachschlagen würde, wäre das Kapitel über das Anvisieren, denn mit dem Teil konnte man nicht zielen, wie mit einer herkömmlichen Waffe. Fast hatte es den Anschein, als saugte der Lichtstrahl alle Finsternis um sich herum auf. Umgekehrt schien sich das Dunkle vom Licht angezogen zu fühlen, denn es strebte darauf zu wie Büroklammern auf einen Magneten. Diese Viecher rannten geradewegs in ihr Verderben, es war verrückt.


    Blanche hatte sich die Munitionstasche über die Schulter geworfen und kam mit dem Nachladen kaum hinterher. Entweder waren das besonders dumme Jung-Dämonen mit noch dümmeren Familiares, oder hier lief etwas vollkommen Schräges ab. Aber vielleicht waren sie gar nicht so blöd, denn nun drängten sämtliche Diener Saetans auf die Lichtwaffe zu, sodass Blanche Schwierigkeiten hatte, den Abberufer schnell genug mit Lichtprojektilen zu füttern. Zudem leerte sich die eben noch prallvolle Munitionstasche beunruhigend schnell. Sie riskierte einen Blick zu Beliar – was in aller Welt trieb er da oben am Tor? Kleiner Plausch unter Kollegen? Konnte er ihm nicht einfach eine SMS schicken? Langsam bekam sie echte Probleme.


    Wie es aussah, hatte man sie zum Staatsfeind Nummer eins erklärt, und obwohl dies zahlenmäßig ein ungleicher Kampf war, veranstaltete der Recaller die seltsamsten Kunststücke, um die Dunkelheit, die sich wie eine Schlinge um Blanche zusammenzog, in sich aufzunehmen. Das Licht schoss aus der Waffe, flog wie ein geölter Blitz in die Menge, kreiste sie ein und drehte dabei sogar Pirouetten. So viel zum Thema Zielen.


    Doch am Ende würde es nicht reichen. Sie hatte nur noch drei der zerbrechlichen Glasprojektile, Lichtenergie, gebunden in etwas dunklem, das die Strahlen in Schach hielt, bis diese durch die Waffe freigesetzt wurden. Beliar hatte die Kraft dieser Energie mit einem weißen Zwerg verglichen. So bezeichnete man die letzte Entwicklungsphase eines Sterns, unmittelbar nach dem Versiegen des Kernbrennstoffs.


    Im Moment hätte sie nichts gegen eine kleine Explosion gehabt, denn sie war von mindestens fünfzig Familiares umzingelt, die, im Gegensatz zu den Dämonen im Kinder-Kostüm, nichts Niedliches an sich hatten. Vielmehr sahen diese Biester aus, als würden sie sich von rostigen Nägeln ernähren. Doch die Härte, die sich in ihren Zügen widerspiegelte, war nichts gegen die Kälte ihrer Augen, die ein eisiges Versprechen bereithielten:


    Du. Gehörst. Mir.


    Nachdem sie die letzte Lichtpatrone verschossen hatte, zog Blanche Heckler und Glock aus den Oberschenkelholstern und ging zu Plan B über. Erde an Arschlöcher: Das hier ist mein Terrain, also zieht euch warm an! Sie hatte ihre Kindheit damit verbracht, am Leben zu bleiben und danach bei einem Vollprofi gelernt, wie man sich zur Wehr setzt. Außerdem hatte sie ein Motto, das im Laufe der Jahre zu einer Art Mantra geworden war: Zeit gewinnen. Hinhalten. Überleben.


    Nachdem sie ihre Magazine geleert hatte, zog sie den Stift von zwei Handgranaten und warf diese in hohem Bogen den Familiares vor die Füße.


    Zumindest sollten sie da landen, aber diese Trottel fingen sie auf und liefen … Oh Mist, direkt auf sie zu.


    Vollidioten! Blanche machte einen Hechtsprung in die Menge zu ihrer Rechten, als die Granaten mit einem ohrenbetäubenden Knall detonierten. Ihre Ohren klingelten, dennoch hörte sie Schüsse und noch etwas anderes, das sie zunächst nicht zuordnen konnte. Die Familiares, auf denen sie gelandet war, stoben zischend auseinander, dann entdeckte Blanche sie. Ein halbes Dutzend Bewaffneter, dem Geräusch nach mit den alten Ingram M10 ausgerüstet, auch MAC-10 genannt. Die kleine Maschinenpistole, die einer Uzi zum Verwechseln ähnlich sah, traf man heute nur noch selten an, weil sie fast vollständig von der MP5 verdrängt wurde. Das seltsame Begleitgeräusch gehörte einer … Peitsche?


    Tatsächlich. Eine hochgewachsene, junge Frau bahnte sich wie die fleischgewordene Geißel Gottes ihren Weg durch Saetans Diener und machte kurzen Prozess mit allem, das sich ihr in den Weg stellte. Auffällig daran war, dass sie ihre Gegner mit jedem Hieb in der Mitte teilte. Der dünne Lederriemen schnitt durch das Teufelspack wie ein Käsemesser durch Brie. Die Dämonen wanden sich und stießen im Sterben vielstimmige Schreie aus, bevor sie Blasen warfen und sich auflösten. Zurück blieb ein schwarzer Brandfleck, der nach Teer und Kirche stank.


    Statt Erleichterung breitete sich Ärger in ihr aus. Warum zur Hölle reagierten diese Viecher derart vernichtend auf einen Stock mit Lederschnur, wo die SIG versagt hatte? Bei ihrer Methode fielen sie bloß um, um sich nach wenigen Minuten erholt zurück in den Kampf zu werfen.


    Das hier war allerdings nicht der richtige Moment, sich mit einer Kollegin auf Fachgespräche einzulassen, darum rappelte sie sich auf, und schlug dem nächststehenden Familiares den Ellenbogen in den Hals. Mithilfe des Combat Messers befreite sie sich aus den Händen, die nach ihr grapschten und sah sich nach Beliar um.


    Sie hatte keine Zeit für diesen Scheiß, sie musste nach den Kindern sehen, das hier dauerte viel zu lange. Befand sich jemand in den Häusern? Brannten die Hütten überhaupt noch? Wer half beim Löschen, und wo blieb die verdammte Feuerwehr, wenn man sie brauchte? Und was zum Teufel hielt Beliar so lange auf?


    Die Möchtegern-Domina mit der Peitsche rief ihren Namen, doch Blanche wandte sich nicht um. Sie rannte zu einer Hütte, die noch kokelte, aber nicht mehr in Flammen stand. Wo waren die Kinder? Wieder rief die Indiana Jones Kopie ihren Namen, doch etwas daran klang nicht richtig. Es hörte sich falsch an. Blanche sah nach oben und suchte den Himmel nach ihrem Dämon ab. Beliar war verschwunden, genau wie der Wolkenstrudel und … der Schwarze Gott, dieser verräterische Drecksack!


    Woran sie ihn erkannt hatte, war ihr ein Rätsel, doch etwas in ihr nahm seine Gegenwart wahr. Beliar hatte ihr erklärt, dass die Seele die Wahrheit schneller wahrnimmt, während der Verstand hinterherhinkt. Das hier war so ein Fall, denn Blanche hatte keinen Zweifel, dass dies Tchorts Werk war. Die Frage lautete, warum?


    „Leonie, le muet!“


    Da war es wieder. Le Muet – die Stumme. Sie kannte nur eine Person, die sie so nannte, und diesen Jemand hatte sie vor vielen Jahren verlassen. Zurückgelassen, um präzise zu sein. Den Spitznamen hatte sie ihr gegeben, weil Blanche aka Leonie während der Bestrafungen im Heim nicht einen Mucks von sich gab. Das wiederum hatte die Ordensschwestern einmal mehr angespornt, den Stolz des Mädchens zu brechen. Das Kind zu zerschlagen, damit nichts, was sie ausmachte, übrig blieb. Blanche wollte weiter, fort von der Stimme ihrer Vergangenheit, weg von …


    „Leonie!“


    Jemand packte sie am Arm und riss sie herum. Instinktiv zog sie das Knox Knife und setzte es dem Angreifer an den Hals. Doch dies war kein Familiares und das hatte sie gewusst. Es war das Gesicht einer Freundin aus längst vergangenen Zeiten, wobei es an ein Wunder grenzte, dass Blanche sie überhaupt erkannte. Ihr einst blondes Haar hatte eine dunklere Schattierung angenommen und natürlich war sie gewachsen. Sehr sogar. Sie musste annähernd eins achtzig sein, einen halben Kopf größer als sie selbst. Dennoch hatte sie ihre katzenhafte Erscheinung behalten, schlank und drahtig, die hellbraunen Augen wachsam auf ihr Gegenüber gerichtet. Hatte Blanche noch Zweifel gehabt, wurden diese im nächsten Augenblick fortgewischt, denn als sie ein zynisches Lächeln aufsetzte, war da noch immer der leicht schiefe Schneidezahn, der im Heim zu ihrem Markenzeichen geworden war. Keine Frage, vor ihr stand ihre ehemalige Bettnachbarin aus Saal sieben. Die einzige Freundin, die Blanche jemals besaß, das Mädchen, das ihr vor dreizehn Jahren zur Flucht aus dem Madhouse verholfen hatte. Camille.


    Blanches Beine fühlten sich an, als wären sie aus Wackelpudding. „Was machst du hier?“, flüsterte sie.


    „Wir hatten uns geschworen, uns zu helfen“, bemerkte Camille, als wäre damit alles geklärt.


    Außerdem erinnerte sie Blanche damit an das Versprechen, das sie sich einst gegeben hatten. Und die beißende Ironie in Camilles Worten sagte ihr, dass auch sie sich daran erinnerte. Damals musste sie schwören, zurückzukommen und ihre Freunde zu holen. Doch daraus wurde nichts, denn Blanche landete auf der Straße, wo sie um ihr Überleben kämpfte. Tatsächlich hatte sie nach ihrer Flucht kaum noch an Camille gedacht. Sie wollte weder an sie noch an den elenden Schwur denken, den sie ihr aufgezwungen hatte. Denn dann hätte sie sich auch an das Heim erinnern müssen, und dazu fehlte ihr damals die Kraft.


    Als Andrej sie fand, war sie halb verhungert gewesen. Nachdem sie bei ihm untergekommen war, wollte sie einen Schlussstrich ziehen. Sie änderte ihren Namen und redete nie wieder über die Zeit im Heim. Aber seiner Vergangenheit konnte man nicht entkommen, sie holte einen immer wieder ein. Selbst wenn es ihr gelang, sie tagsüber aus den Gedanken zu verbannen, schlich sie sich in der Nacht in ihre Träume, um sie stundenlang zu quälen. Einzig Beliar gelang es, sie eine Zeit lang von den Schatten ihrer Kindheit zu befreien, und nur in seinen Armen fand sie Frieden.


    Während sie gegen die Bilderflut ankämpfte, beobachtete Camille jede ihrer Regungen. Obwohl Blanche eine Expertin war, ihre Gefühle auf ein Minimum zu reduzieren, gelang ihr dieses Kunststück in diesem Augenblick nicht. Camille schien das nicht zu entgehen. Ihr rechter Mundwinkel hob sich zu einem spöttischen Lächeln, und erneut fiel Blanche der harte Zug um ihre Lippen auf. Nein, dachte sie mit wachsender Frustration. Seiner Vergangenheit konnte man nicht entkommen. Als ihr Mentor Wayne vor wenigen Wochen ermordet worden war, hatte sich ihr Leben von Grund auf geändert. Schon wieder. Nachdem die Nachricht über seinen Tod bis Lausanne vorgedrungen war, hatte sie das erste Flugzeug nach Paris bestiegen, um seinen Tod zu rächen. Dort angekommen war sie Beliar in die Arme gelaufen, der ihr Leben einmal mehr auf den Kopf gestellt hatte. Zur gleichen Zeit tauchte Zoey auf, ein weiterer Albtraum ihrer Kindheit, auf den sie gern verzichtet hätte. Und nun stand sie ihrer ehemaligen Freundin und Verbündeten gegenüber.


    Diese drehte sich zu den Leuten, mit denen sie aufgetaucht war, und befahl ihnen, beim Löschen zu helfen und die Häuser nach Überlebenden zu durchsuchen. Daraufhin stob die Gruppe auseinander, um dem Befehl Folge zu leisten.


    Blanche sah ihnen nach. Fünf Männer und Frauen in typischer SWAT-Kleidung, nicht unähnlich ihrer eigenen. Schwarze Hose, schwarze Jacke, schwarze Schuhe. Die Haute Couture der Assassinen. Jeder schwer bewaffnet mit Messern, die in Oberschenkelholstern steckten, und einer Maschinenpistole, die an einem Schultergurt auf dem Rücken befestigt war. Hierbei handelte es sich tatsächlich um die alte MAC-10, die über eine besonders hohe Feuergeschwindigkeit verfügte. Wenn man den Finger auf den Abzug hielt, konnte man das Magazin innerhalb von zwei Sekunden leeren. Die Waffe war auch beliebt, weil sie einen geringen Rückstoß verursachte. Ein großer Vorteil für Frauen, die in der Regel weniger Muskelmasse besaßen als ihre männlichen Kollegen. Allerdings war die MAC hoffnungslos veraltet, was bedeutete, dass Camilles kleiner Guerilla-Trupp auf C-Ware aus Ostblockländern zurückgreifen musste. Was wie ein Witz klang, wenn man bedachte, dass die Waffe ursprünglich aus Spring Valley in Kalifornien stammte. Die Wege des Herrn … und so weiter und so fort.


    Sie richtete den Blick auf Camille. Nicht fühlen, dachte sie und biss auf die Innenseite ihrer Lippe, bis sie Blut schmeckte.


    „Arbeitet ihr für Miceal oder was habt ihr hier zu suchen?“


    Keine Tränen der Rührung, keine überschwänglichen Wiedersehens-Umarmung.


    „Wir suchen uns unsere Aufträge selbst aus“, gab Camille ruhig zurück.


    In ihrem Unterton schwang etwas mit, das Blanche nicht gefiel. Fragend zogen sich ihre Brauen zusammen. „Und ihr seid hier, weil …?“


    Camille nickte zu den brennenden Häusern. „Zuerst kümmern wir uns um die Verletzten, alles andere besprechen wir später.“


    Wo sie recht hatte. Um sich besser konzentrieren zu können, lud Blanche die Waffen nach. Tatsächlich half ihr diese vertraute Tätigkeit, den inneren Aufruhr, der sich diesmal nicht so einfach wegsperren ließ, zu dämpfen. Dieser Abend versprach, interessant zu werden. Erst begegnete sie Tchort, nun einem Geist ihrer Vergangenheit, den sie lieber vergessen hätte. Es musste eine plausible Erklärung für all das geben. Zumindest Camille könnte ihr erklären, was zur Hölle sie hier verloren hatte und wer die Leute mit dem Spring Valley-Schrott waren. Außerdem würde sie brennend interessieren, wie sie die Dämonen mit einem Peitschenhieb in eine blubbernde Pfütze verwandelt hatte. Fachsimpeleien unter Killern.


    Camille beobachtete sie, bis sie die Waffen in die Oberschenkelholster gesteckt hatte. Sie hob eine Braue und deutete mit einer Kopfbewegung zur Heckler. „Eine P2000, hm?“


    Blanche legte den Kopf schräg, und fixierte ihre einstige Freundin schweigend.


    „Nettes Spielzeug“, erwiderte diese und verzog den Mund.


    So viel zum Thema Fachgespräch. Blanche trat einen Schritt zurück und sah zu den Häusern. „Wir haben zu tun“, sagte sie ruppiger, als sie vorhatte. Doch es war zu spät, es zurückzunehmen, also stampfte sie zu dem Menschenauflauf, der sich vor dem Herrenhaus gebildet hatte, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Konzentration!


    Ihr Auftrag hatte Vorrang vor ihren chaotischen Emotionen. Die Kinder standen im Mittelpunkt sowie die Frage, warum ihr Zuhause von Dämonen angegriffen wurde – angeführt von ihrem Drecksack-Vater. Ihre Gefühle musste sie so lange irgendwo parken.


    „Was ist hier passiert?“, fuhr sie den am nächsten stehenden Mann an, den sie als Wortführer identifiziert hatte, und ließ damit alle Gespräche verstummen.


    „Da ist sie ja“, sagte der Angesprochene.


    Dass er kein Kämpfer war, schrie seine gesamte Körperhaltung. Vor allem stand er nicht richtig, und er schenkte seiner Umgebung zu wenig Beachtung. Er wirkte wie jemand, der es gewohnt war, auf Podien zu stehen und Vorträge zu halten. Ein drahtiger Mann in den Vierzigern, der sie abschätzig musterte. Anscheinend erkannte er in ihr diejenige, die das Dämonenpack vernichtet hatte. Seinem Gesichtsausdruck nach schien er sich jedoch nicht besonders zu freuen, sie zu sehen.


    Ganz meinerseits.


    Sein Blick blieb an ihrer geschulterten Waffe hängen, deren Mündung noch immer qualmte. Der Recaller.


    „Ausgerechnet dich hat er …“ Eine Pause entstand, in der er nach Worten suchte.


    Ja, beendete Blanche im Geiste den Satz, der wie eine schwarze Wolke in der Luft hing. Miceal hatte sie als seine Vollstreckerin geschickt, denn das konnte sie am besten. Ihr Blick wurde von Camille eingefangen und einen Moment glaubte sie, einen Schatten über deren Gesicht huschen zu sehen. Doch es war zu schnell, dass sie sicher sein konnte. Ja, dachte sie abermals. Ich bin es – kaum wiederzuerkennen, was? Dank Wayne hatte sich Blanche vom verschreckten Straßenkind zum Schrecken von Paris gemausert. Sie hatte gelernt, wie man kämpft, und kannte mehr Arten, zu töten, als es in Frankreich Käsesorten gab.


    Und was hast du so getrieben?

  


  
    Fokussiere dich!


    Sie hatte etwas Besseres zu tun, als in ihrer Vergangenheit herumzustochern. „Miceal hat uns, äh, mich geschickt.“ Sie warf einen Blick in den Himmel, doch von ihrem Dämon fehlte jede Spur. War ja klar.


    „Warum haben sie ausgerechnet dir diese Waffe gegeben, einer … Fremden, anstatt Camille?“, fragte er mit offener Feindseligkeit.


    Zweifellos wollte er Mörderin sagen. Heilige Scheiße, wen sollte Miceal denn sonst schicken, eine Nonne?


    Sie nahm den Typen genauer in Augenschein. Gesicht und Hände waren voller Ruß, doch an den langen, schlanken Fingern erkannte sie Tintenflecke. Ein Lehrer, vermutete sie. Ihre These wurde von Kreidespuren an seinen Ärmeln unterstrichen. In jedem Fall hatte er noch nie ein Kampftraining absolviert. Also wer zur Hölle war hier für die Sicherheit zuständig?


    Unter ihnen befanden sich fünf Männer und zwei Frauen, sieben unausgebildete Zivilisten. Einzig Camille sowie zwei ihrer Leute, die sie am Rand der Gruppe platziert hatte, waren trainierte Krieger, die mit wachem Blick das Umland scannten. Die drei trugen Waffen, und zwar nicht nur die offensichtlichen, denn ihre Kleidung war an an den richtigen Stellen ausgebeult.


    „Alex!“, sagte Camille warnend und trat einen Schritt vor.


    Ach so war das. Anscheinend führte sie die interne Haus- und Hoftruppe an. Das erklärte wohl das Alteisen, das sie zur Verteidigung benutzten, denn so ein Waisenhaus verfügte in der Regel nicht gerade über üppige Mittel. Nur war dies nicht irgendein Heim, sondern eine ganz besondere Einrichtung. Ein Auffangbecken für die Nachkommen von Dämonen, die diese Biester mit Menschen gezeugt hatten. Kinder dieser Spezies wurden hier gesammelt und wie ein Chemieexperiment beobachtet, das jeden Augenblick in die Luft fliegen konnte. Niemand wusste, wie sich der dämonische Anteil auf die Menschenkinder auswirkte. Die Entwicklung hing nicht nur vom Genpool ab, sondern war an den Charakter der Sprösslinge gekoppelt, ihre Persönlichkeit und den Willen, sich dem Ruf des Bösen zu widersetzen. Jeder Mensch ist anders, darum lebten sie hier in Chartres unter Miceals strenger Aufsicht und seinem Schutz. Wobei Schutz so eine Sache war, denn wie sie erfahren hatte, überlebten fünfzig Prozent der Halbdämonen ihre Pubertät nicht. Zu diesem Zeitpunkt setzte die Transformation ein, die sich bis zu zehn Jahre hinziehen konnte. Erst mit Mitte zwanzig war die Wandlung abgeschlossen, doch bis dahin verloren rund die Hälfte der Kids ihr Leben.


    Was die äußere Sicherheit anging, hatte sich der gute Alex anscheinend nicht auf Miceals Schutzmaßnahmen verlassen, was kein Wunder war. Der Erzengel war nicht gerade der kommunikative Typ und zeigte sich so gut wie nie. Wahrscheinlich hatte ihn dieser Wichtigtuer noch nie zu Gesicht bekommen und machte deswegen auf eingeschnappt. Als wäre das nicht Grund genug, nachts ins Kissen zu heulen, setzte ihm sein Boss nun auch noch eine One-Woman-Show vor die Nase, um das Anwesen zu verteidigen. Er konnte ja nicht wissen, dass sie Verstärkung in Form eines ehemaligen Erzdämons mitgebracht hatte. Beliar zog es vor, im Hintergrund zu bleiben, verborgen für das menschliche Auge, es sei denn, er wollte gesehen werden. Zum Teufel, wenn es möglich wäre, würde sie sich selbst unsichtbar machen, und ihr Ding durchziehen, statt sich mit der Hackordnung dieses Kindergartens herumzuärgern.


    „Wir müssen Miceals Entscheidung akzeptieren“, unterbrach Camille ihre Gedanken.


    Dann begann sie eine Diskussion mit Mr. Wichtig, der, wie Blanche an dem weißen Priesterkragen unter einem roten Wollschal erkannte, Geistlicher war. Genau das war der Grund, warum sie allein arbeitete. Je mehr Volk sich zusammenrottete, umso mehr beschissene Konflikte gab es. Sympathien wurden verteilt, Grüppchen bildeten sich, und am Ende wurde über jeden Furz abgestimmt, damit auch alles demokratisch zuging. Scheiß auf Demokratie. Wenn ihr schon diese Meute aufgezwungen wurde, sollten sie sich gefälligst nach ihr richten. Sie war hier wegen eines Jobs, und nicht auf der Wahl zur Mitarbeiterin des Monats. Vor nicht mal zehn Minuten hatte sie diesem Kerl den Arsch gerettet, und nun musste sie sich seine Beleidigte-Leberwurst-Sprüche anhören, weil man ihn vorher nicht gefragt hatte.


    „Dein Gejammer interessiert mich einen Scheiß“, unterbrach sie seinen Beschwerdesermon. „Verrat mir lieber, was hier los war.“ Ihr Blick fixierte Alex, dessen dunkles Haar vom Brand leicht angekokelt war.


    Er presste die Kiefer zusammen und sagte mit unterdrücktem Ärger: „Sie kamen vor einer halben Stunde, und haben es irgendwie durch unser Sicherheitsnetz geschafft.“


    Es gab eine Sicherung? Ihr war nichts dergleichen aufgefallen. „Wer ist für das Netz zuständig?“


    Er zögerte einen Moment. „Der oberste Seraph.“


    Miceal? Interessant. Demzufolge sollte Lichtenergie das Dunkle abhalten. Nach ihrer Erfahrung mit dem Abberufer hatte sie eher den Eindruck, dass das eine das andere auf magische Weise anzog. „Was ist dann passiert?“, hakte sie nach.


    „Sie haben versucht, in die Häuser der Kinder einzudringen, aber dort hielt der Schild stand.“


    Also doch ein brauchbarer Sicherheitsmechanismus, zumindest, was die Hütten anging.


    „Nachdem sie den Schutz nicht überwinden konnten, erschienen wie aus dem Nichts ihre Familiares, die die Häuser angezündet haben.“


    „Und darauf wart ihr nicht vorbereitet?“


    „Natürlich“, empörte er sich. „Unter den ehemaligen Scheunen befinden sich feuerfeste Schutzbunker.“


    Theoretisch ein toller Plan. Doch das beste Konzept taugte nichts, wenn es dem Ansturm der Realität nicht standhielt. Es war ein sinnloses Unterfangen, die Kids einzusperren, wenn diese keinen Pfifferling um ihre Sicherheit gaben, sondern nach draußen rannten, um beim Löschen zu helfen. Anscheinend waren weder die Kinder noch ihre Aufpasser angemessen auf diese Situation vorbereitet gewesen. Vor dem Hintergrund ihrer Herkunft war das nicht nur leichtsinnig, sondern grob fahrlässig. Obwohl Miceal wusste, dass diese Kinder in Gefahr schwebten, bot er ihnen kein Kampftraining an, das es ihnen ermöglichen würde, sich im Notfall zu verteidigen.


    Andererseits – wenn er sie zu Kämpfern ausbildete, bestand die Gefahr, dass sie sich eines Tages gegen ihre Aufpasser wandten. Eine vertrackte Situation.


    „Gibt es Verletzte?“


    Er nickte. „Rauchvergiftungen und leichte Brandwunden, nichts Lebensgefährliches. Die Verwundeten werden im Haupthaus versorgt.“


    So wie er das sagte, schien ihm tatsächlich etwas am Wohl seiner Schützlinge zu liegen. Endlich mal ein Punkt der für ihn sprach. Dennoch erklärte es nicht den Gesichtsausdruck des Mannes, der aussah, als würde sein Fuß in einer Bärenfalle stecken.


    „Muss ich dir jetzt den ganzen Müll aus der Nase ziehen, oder verrätst du mir mal langsam, was zur Hölle hier los ist?“ Sie wusste, dass sie grob war, aber sie war auch gereizt, verwirrt, und hatte keine Geduld für Hohlköpfe, die womöglich unter Schock standen. Verflucht, sie stand selbst unter Schock.


    „Sie haben einige Kinder mitgenommen“, sagte er so leise, dass sie kurz glaubte, sich verhört zu haben. „Sie hatten …“


    „Was?“


    „Sieben von uns erwischt“, wiederholte Camille ruhig und sah sie an.


    Die Dämonen wollten die Kinder also gar nicht töten, sondern – was? Kidnappen, um Lösegeld zu erpressen? Wohl kaum. Das hier waren nicht irgendwelche elternlose Blagen. Diese Kids waren etwas Besonderes, eine neue Spezies mit unerforschten Fähigkeiten. Ihren Talenten auf die Spur zu kommen war nur ein Grund, warum sie hier lebten. Es ging auch darum, sie aus Saetans Reichweite zu halten. Dem Teufel, der heute einem seiner höchsten Diener, dem Schwarzen Gott, den Befehl erteilt hatte, mit seinen Familiares hier einzufallen.


    Wenn Saetan hinter den Kids her war, dann sicher nicht, weil ihm die Boule-Partner ausgegangen waren. Er hatte etwas vor, und sie saß hier und wusste einen Dreck. Das war mal wieder typisch. Blanche unterdrückte den Drang, auf etwas einzuschlagen, und wandte sich wieder an Alex. „Wie viele Kinder leben hier?“


    „Zweiundvierzig“, sagte er, schluckte und ergänzte: „Jetzt fünfunddreißig.“


    „Gibt es einen Notfallplan?“


    Sein ratloses Gesicht sprach Bände. Verfluchte Scheiße. Sie würde ein ernstes Wort mit Miceal wechseln müssen. „Habt ihr einen Ausweichplatz, wo ihr übernachten könnt?“


    Resigniert schüttelte er den Kopf.


    Und dieses Gespräch würde sehr bald stattfinden müssen.


    Hier stand sie also mit fünfunddreißig Kindern an der Backe, die heute Nacht eine sichere Bleibe brauchten. Wie zum Teufel sollte sie aus dem Nichts eine Unterkunft aus dem Ärmel schütteln? Für so eine Bande musste sie schon ein ganzes Haus auftreiben, doch leider kannte sie niemanden mit …


    Oh, shit!


    Blanche schluckte die aufkeimende Galle herunter. Auf keinen Fall! Sie würde ihn nicht anrufen und um einen Gefallen bitten. Denn das würde sie für den Rest ihres Lebens bereuen, weil dieser miese Mafiosi dafür sorgen würde, dass sie es niemals – niemals – vergessen würde: „Wie kannst du mir das abschlagen, Blanche? Habe ich dich damals enttäuscht, als du meine Hilfe gebraucht hast?“


    Verzweifelt nagte sie an ihrer Unterlippe und suchte nach einer anderen Lösung, nur fiel ihr beim besten Willen keine ein. Schließlich seufzte sie, zog das Handy aus der Cargohose, und drückte die einzige eingespeicherte Nummer. Nach dem dritten Läuten nahm er das Gespräch an.


    „Blanche, meine Liebe, welch seltene Überraschung! Was kann ich für dich tun?“
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    ch brauche ein sicheres Haus, groß genug für vierzig Personen.“ Eine kurze Pause trat ein, dann ergänzte sie: „Sofort.“

  


  
    Enzos leises Lachen brachte sie zur Weißglut, denn es bestätigte ihre Vermutung, dass sie von nun an seine lebenslange Sklavin sein würde. Warum hatte Miceal sie in diese Situation gebracht? Wieso hatte sie nicht seine Handynummer, sondern musste jedes Mal eine beschissene Audienz im Gare du Nord erbitten, um mit diesem Penner zu reden? Mit mahlendem Kiefer blickte sie sich auf dem Schlachtfeld um und nahm die ausgebrannten Häuser in Augenschein. Wie viel war Miceals zweifelhafter Schutz überhaupt wert, wenn dies das Ergebnis war?


    „Ah, Blanche, darüber müssen wir erst mal reden.“


    Na klar mussten sie das. „Sag mir, wo du bist“, presste sie hervor. Und dann würden sie verhandeln, als ginge es um einen Pakt mit dem Teufel, was im Grunde zutraf. Als Führer der französischen Unterwelt gehörte Enzo nicht nur zu den tonangebenden Einwohnern des Landes, er war auch einer der vermögendsten. Die „Lorenzo Immobilier“, sein Schlachtschiff und gleichzeitig eine seiner Geldwäschefirmen, verfügte über mehr Grundbesitz in Paris als die Kirche und der Staat zusammengenommen. Und genau wie die Regierung war auch er nicht für seine Großzügigkeit bekannt – zumindest nicht, wenn es ums Geschäft ging. Der Haken daran war, dass er aus allem ein Geschäft machte, deswegen war er so gut in dem, was er tat.


    Die Adresse in der Avenue de Clichy musste sie nicht notieren, sie war allgemein bekannt. Astros Fitnesscenter – Club & Bar. Fast hätte sie gelacht, denn die Kombination war zu komisch. Erst trainieren, dann besaufen und anschließend zum Lap Dance in den Keller. Dieser Club war einer von Enzos Vorzeigeschuppen, eine Edelbar mit allem drum und dran. Früher war das Astros ein Theater gewesen, bis es geschlossen wurde und fast ein Jahrzehnt leer stand. Dann starb der Eigentümer – oder wurde gestorben, so genau ließ sich das nicht mehr feststellen. Enzo kaufte den Laden zu einem Spottpreis, um ein Kasino im Hinterzimmer einzurichten. Wobei Zimmer metaphorisch gemeint war, denn der Spielsalon nahm das gesamte erste Kellergewölbe ein.


    Kaum hatte sie das Telefon zugeklappt, tauchte Beliar wie aus dem Nichts vor ihr auf. „Das wurde aber auch Zeit”, zischte sie und öffnete das Handy abermals. Sie tat, als würde sie telefonieren, damit die Gruppe hinter ihr keinen Verdacht schöpfte. Sie konnten Beliar weder hören noch sehen, es sei denn, er zeigte sich ihnen, ein Umstand, den er vermied. Langsam entfernte sie sich von Camille und den anderen, die sie nicht aus den Augen ließen.


    „Wo zum Henker hast du gesteckt?”


    „Wundert es dich nicht, dass Saetan das Waisenhaus angegriffen hat?”, fragte er, statt ihre Frage zu beantworten, was eine Macke von ihm war.


    Blanche beschloss, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. „Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Zuerst brauchen wir ein neues Versteck für die Kids.“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Kannst du mich zu Enzo bringen und danach hierher zurückkehren, um ein Auge auf die Kinder zu werfen?“


    Beliars vernarbtes Patriziergesicht verdüsterte sich. „Enzo kann man nicht trauen“, sagte er, es klang fast wie ein Knurren.


    Blanche hatte die Ecke des Herrenhauses erreicht und verschwand aus dem Sichtfeld der Gruppe. „Mir auch nicht. Darum werde ich einen guten Deal aushandeln.“ Sie drückte ihm das Telefon in die Hand. „Sobald ich mich mit ihm geeinigt habe, rufe ich dich an und gebe die Adresse durch. Jemand von Enzos Jungs wird kommen, um die Kinder zu ihrem neuen Unterschlupf zu bringen. Bevor sie dort eintreffen, legst du einen Schutz um das neue Quartier. Wenn das erledigt ist, treffen wir uns im Ritz, okay?“


    Beliar gab ihr das Telefon zurück. „Das brauche ich nicht. Es reicht, dass du bewusst an mich denkst. Sende mir ein Bild der Adresse, und ich werde mich um das Haus kümmern.“


    Das hier wurde immer besser. „Einfach so, ja? Ich denke an dich und das war’s?“


    Beliar hob träge einen Mundwinkel. „Wir haben ein Band geschlossen, schon vergessen?“


    Wie könnte sie das? Durch einen Unfall hatte sie Beliars Blut getrunken und er ihres. Wobei Letzteres weniger auf einen Unfall zurückzuführen war als die Tatsache, dass er sich von Zeit zu Zeit nähren musste. Allerdings hatten sie in den vergangenen Wochen auf eine andere Methode zurückgegriffen, eine sehr intime, um genau zu sein, die sich meist auf einem Laken, dem Teppich, einem Tisch oder in der Dusche abspielte. Bei diesem Gedanken schoss ihr das Blut in die Wangen.


    Konzentration!


    „Und woher weiß ich, dass es funktioniert hat?“, hakte sie nach, ehe Beliar sie aufziehen konnte. Er schien immer zu wissen, was in ihr vorging, was vermutlich ein super-geheimes Dämonending war.


    „Ich werde dir ein Bild zurücksenden“, gab er mit einem Lächeln zurück, das sie misstrauisch machte. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, ergänzte er: „Nachdem ich den Schutz um die Bleibe der Kinder gelegt habe, muss ich etwas erledigen.“


    „Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen Zeit hat?“


    Er zog sie dichter an sich und flüsterte: „Was immer es ist, es wird mich ein oder zwei Tage von dir fernhalten.“


    Warum fragte sie auch. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, doch er verstärkte seinen Griff und drückte sie der Länge nach an sich.


    „Blanche“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.


    Wenn er ihren Namen so aussprach, klang er wie warme Zartbitterschokolade, die auf der Zunge schmolz. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schauder.


    „Vertrau mir.“


    Als sie widersprechen wollte, fuhren seine Lippen von ihrem Ohr zur Schläfe und hinterließen ein sinnliches Versprechen. Die zarte Berührung hatte eine verheerende Wirkung auf ihren Verstand, doch das war nichts gegen ihre körperliche Reaktion. Hitze schoss wie ein Feuerball durch ihre Mitte, und erinnerte sie auf fatale Weise an ihren leidenschaftlichen Morgen im Hotel. Einem sehr, sehr langen Morgen, der sich bis zum Fünf-Uhr-Tee hingezogen hatte. War das wirklich erst zwei Stunden her? Sie seufzte.


    „Mach doch, was du willst“, murmelte sie mit gespieltem Ärger und befreite sich aus seinen Armen. Anscheinend war sie nicht sehr überzeugend, denn ihr Dämon schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln, das die unheimliche Wirkung seiner Nähe noch verstärkte.


    Sie hasste ihre Schwäche sowie die Tatsache, wie leicht er sie um den kleinen Finger wickeln konnte. Sollte das nicht umgekehrt sein?


    Bevor sie weiter protestieren konnte, fand sie sich abermals in seiner Umarmung wieder. Blanche schloss die Augen und sog den feinen Espressoduft ein, der ihm wie ein treuer Hund überallhin zu folgen schien. Unter dem langen Mantel spürte sie das Spiel seiner Muskeln. Hitze ging von ihm aus und hüllte sie wie eine warme Decke ein. Seine Hand fuhr behutsam über ihren Rücken und nahm ihr die Anspannung. Himmel, sie könnte ewig hier stehen und sich von ihm einlullen lassen, wie machte er das? Beliar konnte man nicht gerade einen Softie nennen. Allein sein Anblick ließ Menschen mit funktionierendem Selbsterhaltungstrieb die Beine in die Hand nehmen und das Weite suchen. Dabei ging es nicht mal um das Offensichtliche, die zahllosen Narben, die sich über Gesicht und Körper zogen. Ihren Dämon umgab eine Aura von Gefahr, eine unbestimmte Bedrohung, die von ihm ausging wie ein finsteres Versprechen auf Schmerz und tödliche Qualen. Trotz seiner Größe bewegte er sich erschreckend lautlos und war unglaublich schnell. Doch in Momenten wie diesem beeindruckte sie seine Zärtlichkeit, die plötzlich in brennende Leidenschaft umschlug, als er sie küsste. Er vertiefte den Kuss, bis sie ihm am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte, um da weiterzumachen, wo sie im Hotel aufgehört hatten.


    Doch sie war zu sehr Profi, um sich von Gefühlen leiten zu lassen, denen sie ohnehin nicht über den Weg traute. Also löste sie sich widerstrebend aus seiner stählernen Umarmung und ging mit zitternden Knien zurück zum Herrenhaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Nachdem sie sich der Gruppe wieder angeschlossen hatte, lagen alle Blicke auf ihr. „Vielleicht habe ich eine neue Bleibe für euch. Zur Sicherheit muss ich kurz in die Stadt, um das zu überprüfen. Bis ich zurück bin, verlässt niemand das Herrenhaus.“ Sie suchte Camilles Blick, die widerstrebend nickte. Anscheinend war sie es nicht gewohnt, Anweisungen entgegenzunehmen.


    Da waren sie schon zu zweit.


    „Wenn das mit der Unterkunft klargeht, lasse ich euch abholen. Das Stichwort lautet …“ Blanche hielt einen Augenblick inne, dann sagte sie „Wayne.“ Abermals suchte sie Camilles Blick. „Wer ins Haus will und das Passwort nicht kennt, wird erschossen, kapiert?“


    Camille quittierte ihre Anweisung, indem sie einen Mundwinkel in der Art verzog, der sagte: Willst du mir meinen Job erklären?


    War das wirklich das Mädchen, mit dem sie einst ein Etagenbett geteilt hatte? Damals war es Blanches Aufgabe gewesen, sich Pläne auszudenken, und ihre Mitbewohner waren ihr gefolgt. Wenn sie erwischt wurden, was oft genug der Fall gewesen war, hatten die Nonnen Blanche als Anführerin identifiziert und sie vor den Augen der anderen exemplarisch bestraft. Bei diesen Anlässen war sie häufig bis zur Bewusstlosigkeit geschlagen worden, und kam nicht selten erst auf der Krankenstation wieder zu sich.


    Alex riss sie mit seiner nächsten Frage aus ihren Erinnerungen. „Was machen wir, wenn du nichts Geeignetes findest, wohin sollen wir dann gehen?“


    Dann würde sie zum Gare du Nord fahren und Sankt Miceal in den Arsch treten. „So oder so werde ich eine Unterkunft auftreiben.“ Aber klar doch. Blanche, die Problemlöserin. Anruf genügt. „Geht zurück ins Haus, ich muss los.“ Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zu Beliar, der hinter dem Gutshaus auf sie wartete. Sie hörte Camilles katzenhafte Schritte im Kies, die sich von der Gruppe entfernten, und ihr folgten. Nachdem Blanche die Schatten erreicht hatte, schlang Beliar einen Arm um sie und schwang sich mit ihr in die kalte Dezembernacht.


    Unter ihnen lief Camille mit gezücktem Messer zu der Stelle, an der sie abgehoben hatten. Sie drehte sich um die eigene Achse, dann stieß sie den Atem aus, der vor ihrem Gesicht kleine Wölkchen bildete, und fluchte.
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    Als Blanche in Enzos Palazzo eintraf, war sie stinksauer.

  


  
    Beliar hatte ihr partout nicht verraten, was er ach so Wichtiges erledigen musste, und über Tchort wollte er ebenfalls nicht reden. Nachdem sie sich auf dem Dach des ehemaligen Theaters getrennt hatten, war sie dermaßen geladen, dass sie die Tür zum Obergeschoss mit einem gezielten Heelkick eintrat. Jeder, der versuchte, sie aufzuhalten, landete als verkrümmtes Häufchen Elend auf dem Flur. Dem Wachposten an der Tür zu Enzos Privatgemächern schoss sie kurzerhand die Browning aus der Hand. Doch die Türen waren gepanzert, keine Chance, da ohne Waffe mit Raketenantrieb durchzukommen.


    „Lass sie rein!“ Enzos Stimme aus dem Walkie-Talkie war ruhig, aber Blanche ließ sich nicht täuschen.


    Sie kannte das Wild, das sie jagte. Enzo war der Typ, der innerlich brodelte, je gefasster er klang. Wahrscheinlich war er von ihrem Auftritt nicht begeistert. Pech für ihn, denn das hätte er sich überlegen sollen, bevor er ihr diesen Deal aufs Auge gedrückt hatte: Ein Haus gegen einen Gefallen.


    Im Geiste verpasste sie sich eine Kopfnuss. Also schön, im Grunde war das ihr eigener Vorschlag gewesen. Insgeheim wusste sie, dass sie in Wahrheit wütend auf sich selbst war. Darauf, dass sie Enzo anrufen musste, weil ihr keine andere Lösung eingefallen war. Dass sie von nun an in seiner Schuld stehen würde, und das nur, weil Miceal, dieser geflügelte Nichtsnutz, dem Waisenhaus einen miserablen Schutz verpasst hatte.


    Verdammt noch mal, sie war eine Killerin, keine Kindergärtnerin. Und nun erwartete dieser schmierige Mafiosi, dass sie artig Männchen machte, sobald er ihr einen Befehl erteilte. Das konnte er vergessen. Wenn er sie verarschen wollte, musste er sich jemand anderen suchen. Und genau das war die Lektion, die er heute Abend lernen würde.


    Die Türen öffneten sich, und sie marschierte in einen privaten Salon, der stilvoll eingerichtet war. Keine Spur von Pomp und Protz. Deckenhohe Bücherregale nahmen die gesamte linke Seite ein. Gegenüber war ein mannshoher Kamin in die holzgetäfelte Wand eingelassen, in dem ein munteres Feuer brannte. Davor stand Enzo, ein Glas Rotwein in der linken Hand, die Rechte steckte in der Hosentasche seines Businessanzugs von Valentino. Er rührte sich nicht, sondern betrachtete Blanche, beobachtete sie wie ein Wolf, der seine Beute in Augenschein nimmt, und dabei jedes Detail sorgfältig studiert. Sie bewegte sich ebenfalls nicht und so standen sie sich gegenüber wie bei einem Duell. Jäger unter sich.


    Das einzige Hindernis zwischen ihnen bildete eine Stamford Sitzgruppe aus dunkelrotem Ochsenblut-Leder, die um einen flachen Chippendale Mahagonitisch gruppiert war. Trotz ihrer schweren Bewaffnung wirkte Enzo nicht im Mindesten beunruhigt. Sein Blick lag gelassen auf ihr, seine Haltung war entspannt. Das also war der Pate der französischen Metropole. Für seine Mädchen war er Onkel Enzo, für seine Männer der Boss. Sergej nannte ihn Spaghettifresser, aber so etwas sagte man dem Oberhaupt der italienischen Mafia in Paris besser nicht ins Gesicht. Wayne hatte ihn immer nur Enzo genannt, und so würde sie es ebenfalls halten. Er war nicht besonders groß, vielleicht eins siebzig. Dafür war er gebaut wie ein Ringer und wirkte aufmerksam und vital. Das schwarze Haar stand palisadengleich nach vorn ab, was seine dynamische Ausstrahlung unterstrich. Die einzige Trübung seiner aktiven Erscheinung war ein Bauchansatz, der sich unter dem maßgeschneiderten Jackett abzeichnete. Dunkelbraune Augen betrachteten sie wachsam, während sie versuchte, ihn einzuschätzen. Er tat dasselbe, aber im Gegensatz zu ihr schien er sich schneller ein Bild gemacht zu haben. Er unterbrach die Stille, indem er betont langsam seine Hand aus der Hosentasche zog und auf die Ledercouch deutete.


    „Bitte nimm Platz, Blanche.“


    „Nur keine Umstände“, bemerkte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Enzo schwenkte mit einer eleganten Bewegung sein Weinglas und betrachtete die Schlieren am Glasrand. „Dann hat es wohl keinen Zweck, dir etwas anzubieten?“


    „Du weißt, warum ich hier bin.“ Ihr war klar, dass sie unhöflich klang, aber das war ihr egal. Ungeduldig trat sie einen Schritt vor. „Also spiel keine Spielchen mit mir. Ich brauche für einige Wochen ein Haus. Jetzt sag mir, was du dafür verlangst, damit ich so schnell wie möglich von hier verschwinden kann.“


    „Ist dir möglicherweise der Gedanke gekommen, dass es eine Ehre ist, von mir in mein Allerheiligstes eingeladen zu werden?“


    Blanche streckte einen Zeigefinger nach ihm aus und trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. „Komm mir nicht so! Ich bin keine deiner beschissenen Zuhälter, denen du deine schrägen Wertvorstellungen aufdrücken kannst.“


    „Damit hast du zweifellos recht. Du bist einer meiner Killer.“


    „Ich gehöre dir nicht. Du kannst mich nicht anrufen und hier antanzen lassen, als wärst du mein Boss.“


    Ihre Wut schien ihn zu amüsieren. Er versuchte, ein Lächeln zu kaschieren, indem er einen Schluck Rotwein trank. Danach sah er sie verbindlich an. „Meine liebe Blanche, falls du dich erinnern möchtest, warst du diejenige, die mich angerufen hat.“


    Wo er recht hatte …


    „Darüber hinaus hast du mich um einen Gefallen gebeten und ich sagte dir, dass ich darüber nachdenken müsste. Es ist nämlich nicht so, dass in einer Stadt wie Paris, in der Wohnraum Mangelware ist, viele Gebäude leer stehen. Darum dachte ich, dies wäre eine gute Gelegenheit, uns einmal persönlich kennenzulernen, um dein Problem in Ruhe zu besprechen.“ Enzo stellte das Glas auf dem Kaminsims ab und trat nun ebenfalls auf sie zu. „Denn genau wie du bin ich nicht in der Position, zu springen, wenn jemand anruft und mich um Hilfe bittet. Noch dazu jemand, den ich nicht kenne, und der mir bisher nicht den geringsten Respekt entgegengebracht hat.“ Seine rechte Hand wanderte zurück in die Hosentasche. „Nenn mich eitel, aber ich habe mir in den letzten zwanzig Jahren eine Position erarbeitet, in der ich bestimmte Dinge nicht mehr nötig habe, wenn du verstehst, was ich meine.“


    Du mich auch. Sie wusste von Enzos leer stehenden Lagerhäusern und ungenutzten Hallen, für die er vorübergehend keine Verwendung hatte, weil sie ins Visier der Ermittler geraten waren. Was er hier abzog, war nichts weiter als ein Wettbewerb im Weitpinkeln. Er steckte sein Territorium ab und sie war ihm auf die Füße getreten. Dafür würde er sie demütigen, weil er sehen wollte, wie sie den Kopf neigte und ihn als Big Boss anerkannte.


    Darauf konnte er warten, bis er schwarz wurde.


    Dieser Besuch war ein Fehler, das erkannte sie jetzt, und diese Einsicht ließ ihre ohnehin wacklige Selbstbeherrschung weiter bröckeln. Wo war die verdammte Kälte, wenn man sie brauchte?


    „Also zieh deine Jacke aus und setz dich, damit wir noch einmal von vorn anfangen können.“ Er streckte die Hand aus, als duldete er keinen Widerspruch.


    „Besten Dank auch, aber dafür habe ich keine Zeit.“ Ihr Tonfall machte unmissverständlich klar, was sie von seinem Vorschlag hielt.


    „Dann nimm sie dir oder ist dein Anliegen doch nicht so wichtig? Da muss ich dich falsch verstanden haben – entschuldige bitte.“


    Dieser Arsch! Machte einen auf Klugscheißer, während die Dämonen jederzeit wieder zuschlagen konnten. Und diesmal wären ihnen die Kinder ungeschützt ausgeliefert. Abgesehen von Beliar, der sie bewachen würde, bis sie sicher untergebracht waren. Nicht zu vergessen Camille und ihr kleiner Schlägertrupp. Camille. Mit diesem Namen verband sie so viele Erinnerungen, die ohne Vorwarnung auf sie einschlugen, als hätten sie nur darauf gewartet, dass ihre Abwehr schwankte.


    Nicht jetzt!


    Mit einem Mal fühlte sich ihr Hals an, als hätte sie Holzwolle geschluckt. Sie musste stark sein und ihre Fassung bewahren, sie konnte sich keine Schwäche erlauben, schon gar nicht in diesem Augenblick.


    Nicht fühlen!


    Der Schmerz zog sich auf ihren mentalen Befehl hin zurück und wurde nahtlos von ihrer Wut ersetzt, die sie ihr Leben lang begleitet hatte. Zorn war ihre stärkste Emotion, die alles andere überdeckte. Wie eine Grabplatte, die sie von Licht und Luft aussperrte und in ihrer ganz persönlichen Gefühls-Gruft gefangen hielt. Dennoch war Wut besser als Schmerz. Hass besser als Angst.


    Zumindest dachte sie das immer, bis sie vor wenigen Wochen Beliar getroffen hatte. Ihr Dämon war wie ein Flächenbrand über sie gekommen. Seinetwegen verstieß sie gegen sämtliche Regeln, die Wayne ihr eingehämmert hatte. Sie war unvorsichtig geworden, denn Beliar machte sie durcheinander. Er brachte sie dazu, dass sie die Kontrolle abgab, dass sie weich wurde – schwach. Doch anstatt diese Schwäche zu bekämpfen, begrüßte sie diese in seinen Armen, das war ebenfalls neu. Sie war verwirrt, und das nun schon seit Wochen.


    Als wäre ihr Leben nicht kompliziert genug, hatte sie vor Kurzem erfahren, dass sie Tchorts einzige lebende Tochter war, auch bekannt als der Schwarze Gott. Ein abtrünniger Dämon Saetans, der augenscheinlich rückfällig geworden war und heute Nacht das Waisenhaus angegriffen hatte.


    Und nun tauchte Camille wie aus dem Nichts auf, und rief all die bitteren Erinnerungen ihrer Kindheit hervor. Bilder, die sie seit Jahren vergessen wollte.


    „Blanche?“


    Sie zuckte zusammen, als sie erkannte, wie nah Enzo an sie herangetreten war. Verdammt, was war nur mit ihr los?


    Enzo ergriff ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte, und nahm sie zwischen seine. Vorsichtig, als hätte er es mit einem tollwütigen Hund zu tun, führte er sie zu der Sitzgruppe und drückte sie mit sanfter Gewalt auf das Sofa. „Sag mir, was los ist.“


    Seine Stimme hatte einen väterlichen Klang angenommen, aber es waren seine Augen, die sie berührten. Eigentlich passten sie nicht zu ihm. Sie hatte etwas Kaltes erwartet, einen seelenlosen Buchhalterblick oder den eines skrupellosen Ganoven, der über Leichen ging.


    Andererseits – tat sie nicht dasselbe? Was machte sie so sicher, dass sie noch eine Seele besaß?


    Verdammt noch mal, jetzt konzentriere dich endlich!


    Langsam drehte sie durch. Seit sie mit Beliar zusammen war, kamen ihr immer öfter solche Gedanken. Das wurde auch nicht besser, nachdem sie Miceal kennengelernt hatte, einen Erzengel, der ab und zu beim Gare du Nord vorbeischaute – dem Tor zum Norden. Das hatte irgendeine höhere Bedeutung, doch leider war sie noch nicht dahintergekommen, welche.


    Enzo musste noch mal aufgestanden sein, denn im nächsten Moment drückte er ihr ein bauchiges Glas in die Hand.


    „Trink das“, wies er sie an, wie ein Kind, das man zwingen muss, vor dem Zubettgehen seine warme Milch auszutrinken.


    Das hier war allerdings keine Milch. Die goldene Farbe sah wie ein schwerer Cognac aus. Blanche roch misstrauisch daran, dann stürzte sie das Zeug hinunter. Sofort breitete sich eine wohlige Hitze in ihr aus, die sie von innen heraus wärmte. „Scheiße!“, keuchte sie, als sie wieder Luft bekam.


    Enzo runzelte die Stirn. Seine Gedanken standen ihm praktisch ins Gesicht geschrieben. Diese aufgelöste junge Frau sollte Waynes Protegé sein, die den Ruf hatte, ein erbarmungsloses Miststück zu sein, das zum Spaß ihre Opfer ausweidete? Jeder wusste, dass man sie besser nicht reizen sollte, weil sie mit ihrer Glock auf hundert Meter einer Mücke den Rüssel wegpusten konnte. Wenn sie sich einmal etwas vorgenommen hatte, schoss sie auf alles, das ihr im Weg stand, und fragte erst hinterher nach den Konsequenzen.


    Was er in diesem Moment sehen musste, war weder kaltblütig noch roh. Hier saß sie wie ein dünnhäutiger Anfänger, dessen gut gepflegte Fassade im Begriff war, auseinanderzufallen.


    „Was ist passiert?“


    „Nichts“, kam es von ihr wie aus der Pistole geschossen.


    Sein Blick verriet, was er davon hielt, doch das war ihr egal. Er konnte glauben, was er wollte. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, darauf, sich wieder einzukriegen – zum Teufel, sie war völlig von der Rolle. Wohin hatte sich ihre kühle Beherrschtheit verkrochen? Was war mit all den Dingen, die Wayne sie in den letzten Jahren gelehrt hatte? Er war keine vier Wochen tot, und sie benahm sich wie ein verfluchter Dilettant, übermannt von ihren Emotionen, und warum? Weil sie seit Neustem einen Freund hatte, der sie schwächte, so sah es aus! Beliar tat ihr nicht gut, sie musste ihn wieder loswerden …


    In Gedanken gab sie sich eine Ohrfeige.


    Bei allen Höllenhunden, reiß dich gefälligst zusammen!


    Sie musste an etwas anderes denken. An etwas, das sie mehr hasste als ihre Schwäche. Wie aus dem Nichts tauchte Zoeys Gesicht vor ihr auf, und endlich, als sie schon dachte, sie würde jeden Augenblick durchdrehen, überwältigte die bekannte Kälte sie und verwandelte ihr Blut in Eiswasser. Langsam entließ sie den angehaltenen Atem. Schon besser.


    Und jetzt wird verhandelt.


    Sie stellte das Glas ab, erhob sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Im Stehen feilschte es sich leichter. „Diese Sache hat nichts mit deinen Geschäften zu tun, es betrifft weder dich noch Sergej.“


    „Wen betrifft es dann?“


    „Das ist etwas Persönliches.“


    „Ah“, machte Enzo „Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ Er schenkte ihr nach und reichte ihr das Glas. „Trotzdem interessiert mich, wen du in meinem Arrondissement verstecken willst. Ich muss schließlich wissen, wer meine neuen Mieter sind.“


    Schon klar. Fast hätte sie geschnaubt. „Es sind Kinder.“


    „Bambini?“ Enzo sah überrascht aus.


    Blanche nickte. „Kinder, Jugendliche und eine Handvoll Betreuer.“


    „Zu wem gehören sie und vor wem müssen sie sich verbergen?“


    „Es sind einfach nur Kids, okay?“


    „Irgendwelche Kinder also, eh?“


    Jetzt schnaubte sie doch. „Also schön, es sind … Hochbegabte, die für ein, ähm, Experiment herhalten sollen. Eine streng geheime Sache, von daher kann ich nicht deutlicher werden, du verstehst schon.“ Sie kippte den zweiten Cognac weg, und stellte das Glas auf den Couchtisch. Sie musste keine Gedankenleserin sein, um Enzos Blick zu deuten, der unmissverständlich besagte, dass er sie für eine grottenschlechte Lügnerin hielt.


    „Wenn du mehr verraten würdest, könnte ich dir vielleicht helfen“, gab er zu bedenken.


    Aber klar doch. Und sie auf diese Weise noch tiefer in sein Netz aus Gefälligkeiten verstricken.


    Enzo deutete ihre Miene richtig. „Also schön, Blanche, ich habe tatsächlich ein leer stehendes Haus, das ich dir überlassen könnte.“


    Was für eine Überraschung. Blieb die Frage, was er als Gegenleistung verlangte. Sie hatte Prinzipien, auch wenn diese in letzter Zeit ein paar Dellen abbekommen hatten. Manche Dinge würden sich allerdings nie ändern, denn das No-go für Frauen und Kinder war unumstößlich. Sie legte nur Typen aus der Branche um. Zuhälter, Dealer, Erpresser, Entführer & Co. So hatte Wayne es gehalten und seine Regeln galten auch für sie. „Wo liegt es?“


    „In der Rue Saint-Jean.“


    Blanche runzelte die Stirn. „Gegenüber von Saint-Michel des Batignolles?“


    Er nickte. Also doch ein Lagerhaus. Hoffentlich waren die sanitären Anlagen in Ordnung, alles andere würde sich zeigen.


    Enzo hatte wieder seinen Platz am Kamin eingenommen und nippte an seinem Rotwein. Sie wusste genau, was er dachte. Er würde den Umstand ihrer Klemme nutzen, um sie langfristig an sich zu binden, so wie er es mit Wayne getan hatte. Darum würde er ihr es jetzt leicht machen, nach dem Motto: Siehst du, so schlimm war das doch nicht. Bezahlen würde sie später, wenn sie sich in Sicherheit wähnte.


    „Weißt du, dein Besuch kommt nicht ungelegen“, begann er im Plauderton und bestätigte ihre Vermutung. „Heute ist ein besonderer Gast angekommen, der sich in Paris nicht auskennt.“ Er nahm einen weiteren Schluck. „Würde es dir etwas ausmachen, dich für ein paar Tage um ihn zu kümmern? Ihn herumführen und ihm alles zeigen? Ich lege Wert darauf, dass er sich wohlfühlt.“


    Blanche erbleichte. Wie war das? Sie konnte nicht fassen, worum er sie soeben gebeten hatte. „Hast du nicht genug Schlampen auf der Straße, dass du mich mit diesem Müll vollquatschst?“, zischte sie und trat auf ihn zu. „Frag mich nie wieder so einen Dreck, es sei denn, du legst Wert darauf, dass ich erst dich und danach deinen Gast von eurem besten Stück trenne, kapiert?“ Scheiß auf das Haus, dieser Mist endete hier und jetzt. Sie wollte auf dem Absatz kehrtmachen, als ein leises Lachen sie mit gezogener Waffe zur Tür wirbeln ließ.


    „Du wirst dich wohl nie ändern, mignonne.”


    Beinahe wäre ihr die SIG aus der Hand gefallen. Ein kühler Luftzug wehte durch den Raum und ließ sie einen Schritt zurücktaumeln.


    „M-Marcel?“


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Im Eingang zur Bibliothek stand Marcel Wyss, für den sie in Lausanne als Türsteherin seines Edelclubs gearbeitet hatte. Der Mann, der die Trennung von Wayne erträglich gemacht, und bei dem sie bis vor Kurzem gelebt hatte. Der sie im ersten Jahr bei den Eidgenossen wie ein Raubtier umkreist, bis er schließlich ihre Abwehr durchbrochen, und Stück für Stück ihren Panzer aus Eis und Zorn abgenommen hatte. Seine Geduld wurde am Ende belohnt. Marcel hatte sich ihr Vertrauen verdient, und es gab nicht viele Menschen, denen sie vertraute. Genau genommen waren es drei. Wayne gehörte dazu, der andere war Andrej gewesen, der sich um sie gekümmert hatte, als sie noch auf der Straße lebte. Beide waren tot. Der Dritte war Beliar, wobei sie nicht sicher war, wie weit ihr Vertrauen reichte.


    Die Sache mit Marcel war sogar noch komplizierter, denn er war buchstäblich der erste Mann in ihrem Leben gewesen, der einzige vor ihrem Dämon. Und nun stand er vor ihr und sah sie aus diesen hellbraunen Augen an, die im Schein der Flammen wie das Zeug schimmerten, das sie eben hinuntergestürzt hatte. Sein dunkelblondes Haar, das er jetzt etwas länger trug, hatte er nach hinten gekämmt. Mit seinem durchtrainierten Körper hätte er auf den ersten Blick als Schönling durchgehen können, wären da nicht die gebrochene Nase und das eckige Kinn. Beides wirkte wie eine Warnung, denn sie verliehen ihm einen Hauch von Brutalität, etwas, das in seiner Branche unbezahlbar war. Blanche hätte es niemals zugegeben, aber das kleine Grübchen, das sein Kinn spaltete, war der eigentliche Grund, warum sie am Ende nachgab, und in seinem Bett gelandet war.


    Es war eine gute Zeit gewesen, und vielleicht wären sie noch zusammen, wäre Wayne nicht ermordet worden. Nach Leos Anruf hatte sie wie in Trance ihren Seesack gepackt und war Hals über Kopf nach Paris aufgebrochen, ohne sich von Marcel zu verabschieden. Ohne Erklärung, ohne ein Wort.


    Ausgerechnet jetzt tauchte er bei Enzo auf und durchbohrte sie mit seinem Bernsteinblick. Sie schluckte hart. Erst Tchort, dann Camille und nun Marcel. Was kam als Nächstes?


    Mein lieber Freud, ich glaube, du kennst Blanche, n’est-ce pas?“, durchbrach Enzo die Schockwellen, die sie durchfluteten.


    Als sie nicht reagierte, trat er zwischen sie und Marcel und beendete den Blickkontakt. Sie blinzelte.


    „Ich habe noch etwas Geschäftliches mit unserer Freundin zu besprechen. Ihr werdet später Gelegenheit haben, euch zu unterhalten, nicht wahr, Blanche?“


    Marcel beachtete ihn nicht. Ohne sie aus den Augen zu lassen, trat er zu ihr, ergriff ihre eisigen Hände und küsste sie auf beide Wangen. „Blanche, mon petite“, hauchte er. „Ich bin sehr erleichtert, dich zu sehen.“ Behutsam strich er ihr eine Strähne hinters Ohr. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Geht es dir gut?“ Nachdem sie ein knappes Nicken zustande brachte ergänzte er: „Wir müssen reden, meinst du nicht auch?“


    Und wie sie das mussten. Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie abermals. Das schien ihn zu beruhigen, denn der harte Zug um seinen Mund entspannte sich.


    Nachdem er mit einem letzten Blick ihr Herz kurz aussetzen ließ, trat er zurück und nickte Enzo höflich zu, bevor er die Tür hinter sich schloss. Erst nachdem Enzo sich ihr wieder zuwandte, bemerkte sie ihre weichen Knie. Noch mehr Überraschungen dieser Art und die Nacht wäre gelaufen.


    Einatmen. Ausatmen. Du schaffst das. Konzentriere dich.


    Später würde sie den Rolls-Royce unter den Nervenzusammenbrüchen bekommen, aber nicht hier und nicht jetzt.


    „Ich möchte Marcel Wyss als Partner gewinnen“, unterbrach Enzo ihre Gedanken. „Ermuntere ihn dazu und du kannst so viele Häuser haben wie du willst.“


    „Was soll das? Clubmanager bekommst du an jeder Straßenecke, wie genial kann er schon sein?“


    Enzo hob eine Braue. „Marcel ist weit mehr als das, wie du sehr wohl weißt. Hier geht es um den Schweizer Markt, cara mia.“


    „Lausanne ist doch ein Witz, das hinterletzte Kuhdorf – was zum Henker willst du damit?“


    Seufzend schüttelte er den Kopf. „Meine liebe Blanche, Lausanne ist nur ein Hobby von Marcel. Seine Ferieninsel, wenn du so willst. Ihm gehören die großen Nachtclubs in Basel, Zürich und Genf. Außerdem ist er Teilhaber der lukrativsten Nachtlokale in Lyon und Nizza. Er wäre eine Bereicherung für unsere famiglia. Um ihm die Partnerschaft schmackhaft zu machen, werde ich ihm Marseille und Toulouse als zusätzliches Einzugsgebiet anbieten. Und ich erwarte, dass du mir dabei hilfst. Bisher konnte Marcel unabhängig agieren. Er hat heruntergekommene Nachtlokale gekauft, die von ihren Besitzern aufgegeben wurden. Hat sie von Grund auf saniert und Edelbars daraus gemacht.”


    Klar wollte er Marcel mit seinem goldenen Händchen für prachtvolle Clubs. Neue Luxusschuppen bedeuteten mehr Alkohol, Prostitution, Drogen und mehr Einfluss. Es bedeutete Rückzugsgebiete und potenzielle Waffenlager. Aber dass Marcel eine so wichtige Schlüsselposition innehielt, war ihr neu. Hatte er das bewusst vor ihr geheim gehalten, als sie noch ein Paar waren? Ein Paar. Wie seltsam das klang. Ihr kam es vor, als würde diese Zeit Jahre zurückliegen statt wenige Wochen.


    Sie fixierte Enzo. Warum jetzt? Es war kein Zufall, dass ihr Ex-Lover hereinschneite. Und wieso ausgerechnet Marcel? Wahrscheinlich, weil er Enzo nicht ins Gehege kommen würde. Marcel hatte keinen Ehrgeiz, in Paris einzumarschieren, und seine Zähne in das ohnehin hart umkämpfte Kapitol zu schlagen. Er war zufrieden mit seinem beschaulichen Leben in der Schweiz … oder? Wie viel wusste sie wirklich über ihn? Es war ja nicht so, als hätten sie sich gegenseitig ihr Herz ausgeschüttet.


    Als sie vor fünf Jahren von Wayne ins Schweizer Exil geschickt worden war, hatte Blanche einen Job und einen Schießstand gesucht, um in Form zu bleiben. Nachdem Marcels Stellvertreter sie mehrmals abgewiesen hatte, lauerte sie eines Morgens seinem Boss auf, als dieser den Club verließ. Nachdem sie mit seinen Bodyguards den Boden aufgewischt hatte, stellte er sie ein. Ob ihm ihr effizienter Stil gefiel oder die Tatsache, dass ein junges Mädchen, das kaum eins fünfundsechzig groß war, ausgewachsene Jungs vermöbelte, die sich für harte Kerle hielten, wusste sie nicht. Am nächsten Abend steckte er sie in ein elegantes Abendkleid und setzte sie als Empfangsdame seines Edelschuppens ein, der genaugenommen nur das Vorzimmer seines Kasinos darstellte. De facto war sie so etwas wie eine Türsteherin und kannte die Schwarze Liste, die von Monte Carlo bis Las Vegas reichte, auswendig. Wenn sich ein ungebetener Gast Eintritt verschaffen wollte, war es ihre Aufgabe gewesen, ohne großes Aufsehen dafür zu sorgen, dass er verschwand und nicht wiederkam. Falls bezahlte Kravallmacher vorbeischauten, um Marcels Kundschaft nachhaltig zu verschrecken, musste man allerdings mehr vorweisen als einen festen Händedruck und gute Ratschläge. Da sie eine ausgezeichnete Ausbildung genossen hatte, waren ihr die Maßnahmen bekannt, einen unerwünschten Besucher außer Gefecht zu setzen, ohne die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich zu ziehen. Als Erstes hatte sie dafür gesorgt, dass er die Klappe hielt. Dazu reichte ein flüchtiger Schlag auf den Kehlkopf, den sie ausführte, während sie so tat, als wollte sie ihm etwas zuflüstern. Danach durfte sich der Gast nicht mehr bewegen, was sich bei Männern meist mit einem beherzten Griff in ihre cojónes regeln ließ. Natürlich gab es professionellere Methoden, wie zum Beispiel einen Gyakuzuki auf den Solarplexus oder die Nervendrucktechnik, besser bekannt als Spock-Griff. Hierbei fielen die Betroffenen jedoch unmittelbar in sich zusammen, und Blanche wollte, dass diese Typen auf eigenen Beinen das Etablissement verließen. Auf diese Weise mussten sie später weniger Fragen beantworten. Danach wurden sie von Marcels Jungs in Empfang genommen, die dem unerwünschten Besucher ein Taxi bestellten. Bei der Verabschiedung konnte es dann schon mal vorkommen, dass versehentlich die ein oder andere Hand brach.


    Selbst Dealer mussten ohne Tamtam entfernt werden. Letztere wurden nicht nach Hause geschickt, sondern in eine von Marcels Baracken verfrachtet, wo seine Männer sie einer intensiven Befragung unterzogen. Das fiel allerdings nicht in Blanches Ressort. Sie war dafür verantwortlich, die Spreu vom Weizen zu trennen.

  


  
    Im Kasino selbst gab es selten Ärger, in den sie einbezogen wurde. Wenn ein Tischchef sie dennoch rufen ließ, wurden die Samthandschuhe ausgezogen. Mit betrunkenen Rowdys hatte sie kurzen Prozess gemacht. Sie waren schlecht fürs Geschäft und beschädigten das Image des Clubs – und somit Marcels guten Ruf. Wenn so etwas öfter vorkam, bestand die Gefahr, dass die tonangebende Klientel irgendwann ausblieb.


    Blanche war davon ausgegangen, dass Marcels Kerngeschäft die illegalen Kasinos seiner Clubs waren. Natürlich musste er ab und zu verreisen, schließlich war er Geschäftsmann. Zürich, Lyon, Basel, Nizza … Zumindest hatte er sie nicht belogen.


    Andererseits … Sie biss sich auf die Lippe. Sie hatte ihn nie gefragt, womit er sein Geld verdiente. Zum einen, weil das offensichtlich war, zum anderen sollte man in ihrer Branche auf derlei Fragen verzichten. In neun von zehn Fällen gefiel einem die Antwort nicht. Davon abgesehen war das Schnee von gestern. Was Marcel trieb war seine Angelegenheit und ging sie nichts an.


    Allerdings hatte er Enzos Interesse geweckt, was allein schon ein kleines Kunststück war. Also schön, Enzo suchte einen Verbündeten gegen die Sankt Petersburger, der ihm in Paris nicht in die Suppe spuckte. Marcel war in einem Bereich stark, den Enzo seit Jahren vernachlässigt hatte, ausgerechnet das Kerngeschäft. Die Nachtclubs waren die Pfeiler der Organisation, das Herz, das den Laden ständig mit frischem Geld versorgte, denn in den Clubs wurden die Geschäfte abgeschlossen. Drogen, Schutzgeld und Waffen, um nur einige zu nennen. In den Hinterzimmern der Bars wurden Informationen ausgetauscht und Wetten angenommen, manchmal dienten sie auch als Versteck oder Zwischenlager. Davon lebte die Mafia und nicht von Enzos politischen Ambitionen. Aus diesem Grund war Marcel der ideale Partner. Er hatte das Zeug, Enzos Nachtlokale auf Vordermann zu bringen, würde einen fetten Anteil am Geschäft kassieren und hätte somit einen Fuß in Paris, ohne eine Gefahr für Enzo darzustellen. Dafür schuldete er dem Italiener Loyalität und würde ihn mit seinen Männern im Krieg gegen das Russensyndikat unterstützen.


    „Also, was sagst du?“


    Sie warf ihm einen feindseligen Blick zu. Dieser gerissene Bastard. Er wusste genau, was er wollte und wie er sie – wie er jeden in seiner Nähe – für seine Zwecke einspannen konnte. Während sie eine Bleibe für die Kinder suchte, brauchte er einen zuverlässigen Kompagnon mit Manpower. Was für eine Koinzidenz. Nur, dass sie nicht an Zufälle glaubte. Enzo hatte das geplant und sie war ihm in die Falle gegangen. Andererseits – was hatte sie erwartet? Wie von selbst wanderte ihr Blick zu der Tür, durch die Marcel verschwunden war. Ihn jedenfalls nicht, dachte sie mit wachsender Frustration. „Einen Abend“, presste sie durch zusammengebissene Zähne.


    „Wie bitte?“


    „Für ein Haus gibt es einen Abend. Ich trinke etwas mit ihm, wir plaudern über die gute alte Zeit und das war’s.“


    Abermals hob er eine Braue. „Wenn er danach zugänglicher ist, meinetwegen.“


    „Glaub bloß nicht, dass ich mich für deinen Drogenscheiß stark mache. In Paris gibt es genug Häuser, aber findest du hier auch einen Partner wie unseren Schweizer Freund? Wenn du mir nicht hilfst, siehst du dich am besten gleich nach einem neuen Teilhaber um, denn ich werde dafür sorgen, dass Marcel dich abserviert.“


    Eine unheilvolle Pause entstand, in der sie sich ein Blickduell lieferten. Schließlich brach Enzo das Schweigen. „Wie kommst du eigentlich zu der Annahme, dass du so viel besser bist als der Rest der Welt?“ Seine Stimme war ruhig, doch etwas schwang darin, das ihre Nackenhaare aufstellte. „Du rufst mich an und bittest mich um einen Gefallen. Daraufhin lade ich dich in mein Haus ein und alles, was ich von dir bekomme, ist Verachtung. Als wäre meine Art, meinen Lebensunterhalt zu verdienen, schlechter als deine. Du bist ein Killer und beendest Leben gegen Bargeld. Mache ich dir deswegen Vorhaltungen? Certamente non! Ich habe in meinem ganzen Leben niemanden umgebracht, also wer von uns ist der größere Kriminelle?“


    Sie hob spöttisch einen Mundwinkel und ahmte Beliar nach. Niemand konnte so cool seine Geringschätzung ausdrücken wie er. Aber sie arbeitete daran. „Dann solltest du froh sein, dass es Profis wie mich gibt, die dir die Drecksarbeit abnehmen. Ich töte für Geld, aber ich treibe keine Zwölfjährigen in die Arme von Perversen, die sie benutzen, bis sie irgendwann vor die Hunde gehen.“ Sie trat einen Schritt vor und streckte ihren Zeigefinger aus, als ob sie ihm damit gegen die Brust tippen wollte. „Ich verkaufe ihnen keine Rauschmittel, die sie einwerfen, weil sie ihre Realität nicht mehr ertragen können, das Leben, das du ihnen als großen Traum vom schnellen Geld verkauft hast.“ Ihr spöttisches Lächeln wurde sibirisch, während sie ihn mit ihrem Blick aufspießte. „Ich verdiene meinen Lebensunterhalt, indem ich dafür arbeite, während du Kinder mit einem Tritt in die Gosse beförderst, wo sie für dich anschaffen müssen. Du erpresst Geschäftsleute, damit sie dir Schutz für eine Bedrohung zahlen, die erst durch Leute wie dich entstanden ist. Und wenn sie nicht bezahlen, vernichtest du ihr Lebenswerk, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was aus ihnen und ihren Familien wird. Du zerstörst, was andere aufgebaut haben. Du erschaffst nichts eigenes, sondern richtest andere zugrunde.“ Blanche schnaubte abfällig. „Und dafür erwartest du Respekt? Vielleicht gehöre ich zum Abschaum wie du. Aber zumindest töte ich meine Beute schnell und schmerzlos. Du dagegen vergiftest sie über Jahre, quälst und zerbrichst sie, bis sie …“


    „Das reicht!“ Enzos Kopf hatte die Farbe roter Peperoni angenommen. Eine Ader an seiner Schläfe pochte so heftig, dass es aussah, als würde sie jeden Augenblick platzen. „Ich schütze meine Mädchen besser als jeder meiner Vorgänger. Ich überrede sie zu nichts, sie kommen zu mir! Wenn ich sie nicht unter meinen Schutz stelle, würden sie in Sergejs Klauen landen – hältst du das für die bessere Alternative?“


    Sicher nicht. Der Sankt Peterburger war für seine Skrupellosigkeit bekannt. Wobei die Vergewaltigungen von Kindern in Snuff-Filmen noch zu seinen harmlosesten Hobbys gehörten.


    „Bei mir arbeiten auch keine Zwölfjährige. Keines meiner Mädchen ist jünger als Vierzehn, capito?“


    „Das träumst du doch nur“, blaffte sie.


    Enzo machte eine Bewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen. „Ich kann mich nicht um alles kümmern. Das war einmal Pierres Aufgabe, jetzt ist Giacomo dafür zuständig. Es wird eine Weile dauern, bis er die Ordnung in diesem Bereich wiederhergestellt hat.“


    Was die Untertreibung des Jahres war. Es würde länger als eine Weile dauern, denn Pierre hatte sich jahrelang um nichts gekümmert und einen riesigen Sauhaufen hinterlassen. Erst als er damit anfing, die Russen in seinem Bezirk zu dulden, war Enzo der Kragen geplatzt. Wie es seinen Mädchen ergangen war, hatte den Oberboss bis dahin herzlich wenig interessiert.


    Enzo leerte das Weinglas. Dann zog er ein Mobiltelefon aus der Innentasche des Jacketts und sprach in schnellem Italienisch mit einem seiner Männer. Zumindest vermutete sie das, denn wer, wenn nicht seine Jungs, würde sich diesen Befehlston gefallen lassen? Plötzlich hielt er kurz inne.


    „Ich lasse die Kinder abholen. Wo befinden sie sich?“


    Blanche gab ihm die Adresse und das Codewort durch und fühlte sich mit einem Mal müde. Hoffentlich tat sie das Richtige.
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    Beliar verankerte den Schutz um das Haus, das Blanche ihm in Gedanken gezeigt hatte. Ein heruntergekommenes Warenlager gegenüber einer Kirche. Der Schild war ein Kinderspiel, denn im Schatten des Gotteshauses wäre das Gebäude für Saetan ohnehin kaum auszumachen. Würden sie sich auf geweihten Boden begeben, bräuchten sie überhaupt keinen Schutz, zumindest nicht vor Dämonen. Selbst er, der er die Macht eines Erzdämons in sich trug, konnte keine Kapelle betreten, nicht einmal einen Friedhof. Aber galt das auch für den Schwarzen Gott?

  


  
    Dass Saetan hinter den Kindern her war, wusste er schon lange. Halbdämonen waren selten und verfügten über Kräfte, von denen ein Mensch nur träumen konnte. Wie mächtig ein Mischling wurde, hing von den Erbanlagen und seinem Ehrgeiz ab. In jedem Fall wären diese Kinder eine Bereicherung für Saetans Streitmacht. Sie waren stärker und widerstandsfähiger als jeder Mensch mit einem deutlich höheren Aggressionspotenzial. In Halbdämonen verschmolzen menschliche wie teuflische Eigenschaften zu einer neuen, unbekannten Größe. In Anbetracht ihrer feindseligen Veranlagung gab die Frage, welche Seite sich am Ende durchsetzen würde, keine großen Rätsel auf, zumal sich das Dunkle nicht so leicht geschlagen gab.


    Seit Wochen beobachtete er Blanches inneren Kampf, bei dem ihre unterschiedlichen Blutlinien um die Vorherrschaft rangen. Nur die Stärksten überlebten diese Schlacht. Die Schwachen gaben irgendwann auf und überließen sich dem Bösen oder sie starben, weil es sie innerlich zerriss.


    Oberflächlich gesehen ähnelte Blanche ihrem Vater. Sah man genauer hin, kam man nicht umhin, anzuerkennen, dass sie früh Verantwortung für andere übernommen und im Heim Strafen auf sich gezogen hatte, um die jüngeren Kinder zu beschützen. Was einmal mehr die Frage nach ihrer Herkunft wachrief. Die väterliche Linie war in der Unterwelt ein offenes Geheimnis, aber was ihre mütterliche Seite betraf, tappte er noch immer im Dunkeln. Da war etwas in ihrem Blut, das er noch nie zuvor gekostet hatte. Es war fast wie flüssiges … Licht? Obwohl das nicht der Grund war, der sie für ihn so anziehend machte. Er wollte das ganze Paket. Ihre Kraft, den Mut, die Entschlossenheit, mit der sie vorging.


    Ihre Verletzlichkeit. Gedankenverloren lächelte er. Er liebte den Augenblick, wenn sie schwach wurde, ihm vertraute. Losließ. Dann gehörte sie ihm, war sein mit Haut und Haaren.


    In den Dunklen Zeiten war er weniger für seine Überredungskunst als seinen unstillbaren Blutdurst bekannt gewesen. Heute war sein Verstand die Waffe der Wahl. Blanche dahin zu bringen, etwas zu tun, das sie eigentlich nicht tun wollte, glich einer gewonnenen Schlacht.


    Wie immer, wenn er an seine Bàn Lumez dachte, seine Gefährtin, wurde er von einer Wärme erfüllt, die einem flüssigen Sonnenstrahl glich. Seit er ihr begegnet war, hatte sich sein Leben grundlegend verändert. Sie war sein Leitstern geworden, der ihn aus der Finsternis seines Daseins gerettet hatte. Einem Leben ohne Licht und ohne Hoffnung.


    Ohne Liebe.


    Ein sanftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er begrüßte den sich beschleunigenden Herzschlag wie einen alten Freund, dem er lange nicht begegnet war.


    Wie von selbst glitten seine Gedanken zu Tchort. Einst hatten sie Seite an Seite gekämpft. Waren Waffengefährten gewesen, zur Zeit der großen Kriege, als Menschen in Hütten gehaust und im Dreck gelebt hatten. Beliar konnte sich gut vorstellen, was Saetan ihm angeboten hatte, damit Tchort sich wieder vom Licht abwandte. Er kannte Blanches Vater besser als jeder andere und wusste um dessen Ehrgeiz. Seinen Wunsch nach Macht, das Streben nach Höherem. Welche Qualen musste er ausgestanden haben, als nach seinem Verrat ein Platz am Tisch der Erzdämonen freigeworden war – Beliars Platz. Das war die Chance, auf die Tchort seit Äonen gewartet hatte, denn es konnte immer nur vier Erzdämonen geben, einen für jede Himmelsrichtung. Jeder Erzdämon stand für einen Apokalyptischen Reiter, die Pest, Krieg, Hunger oder Tod symbolisierten. Ihnen wurden die sieben Todsünden untergeordnet – in Saetans Reich herrschte eine strenge Hierarchie.


    Und nun, so kurz nach Tchorts Verrat, war der Posten frei geworden, für den er einst seine Seele verkauft hatte. Das musste Blanches Blutvater innerlich zerrissen haben. Denn wer, wenn nicht der Schwarze Gott, hatte es verdient, in den Rang eines Erzdämons erhoben zu werden?


    Saetan musste wirklich in Schwierigkeiten stecken, dass er neuerdings dazu überging, abtrünnige Dämonen zu belohnen, statt sie zu bestrafen.


    Es sei denn, das Ganze war ein Köder.


    Das würde zu ihm passen, Tchort mit der höchsten Position zu locken, um ihn am Ende umso tiefer stürzen zu lassen.


    Was plante Saetan und wie hatte er es fertiggebracht, Tchort zur Umkehr zu bewegen? Es passte nicht zum Schwarzen Gott, sich in dieser Art von Saetan benutzen zu lassen. Blanches Vater gehörte zu den zwölf Warlords des Schattenreichs, er war ein Kriegsherr mit Prinzipien und obendrein sehr stolz. Beliar glaubte nicht, dass er umschwenkte, nachdem er sich gerade auf die andere Seite geschlagen hatte. Davon abgesehen war er durch einen Bluteid an Wayne gebunden und musste über Blanches Wohl wachen, etwas, das auch ohne einen Schwur seinem eigenen Wunsch entsprach – sie war von seinem Blut.


    Nein, dachte Beliar und breitete die Flügel aus. Hier stimmte etwas nicht. Tchort spielte ein doppeltes Spiel und hatte seine wahren Ziele nicht offenbart. Doch was immer er vorhatte, er begab sich auf dünnes Eis. Saetan legte man nicht aufs Kreuz, und wenn es einem dennoch gelang, wäre die Rache fürchterlich. Tchort musste einen verdammt guten Plan haben, sonst wäre er für die nächsten tausend Jahre Dämonenfutter, ohne Hoffnung auf Erlösung.


    Es wurde Zeit, herauszufinden, was sein ehemaliger Waffenbruder plante und welche Rolle Blanche in diesem Stück einnehmen sollte.


    Beliar trat an den Rand des Daches und streckte seine Sinne aus. Die elektromagnetische Signatur des Schwarzen Gottes hing wie das Bouquet eines opulenten Weines in der Luft. Die schwere Energie lag im Bereich der Gammastrahlung und hinterließ einen metallischen Geschmack von Elektrizität auf seiner Zunge.


    Hab dich, dachte er und stieß sich mit einem kraftvollen Sprung von der Dachkante ab, um einen Augenblick später mit den Schatten der Nacht zu verschmelzen.
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    ach dem Besuch bei Enzo brauchte Blanche einen Moment für sich. Sie verließ sein neues Hauptquartier und schlenderte die Avenue de Clichy entlang. Auf der Suche nach einem Bistro kreuzte sie die Rue Legendre, bis sie schließlich die schmuddelige Horizon Videothek passierte. Ein paar Häuser weiter, auf der Ecke zur Rue Saint Jean, befand sich das Restaurant Le Nova, das zum Hotal Le Majestic gehörte. Das Neonlicht des violetten Schriftzugs flackerte, als sie sich dem Eingang näherte. Sie betrat das düstere Restaurant und hielt auf die Bar zu, die in der Mitte dieses schmierigen Schuppens lag. Sie setzte sich so, dass sie die Tür zur Hauptstraße sowie den Seiteneingang zum Hotel im Blick hatte. Nachdem ihr Latte vor ihr stand, schloss sie die Augen und sog das milde Aroma ein. Der Kaffee roch nach Beliar, fehlte nur noch der Zimt.

  


  
    Beliar.


    Verdammt, sie musste ihm die Adresse durchgeben. Durch den Duft fiel es ihr nicht schwer, sich auf ihren Dämon zu konzentrieren. Seltsamerweise spürte sie fast unmittelbar seine Aufmerksamkeit, als hätte sie ihn angestupst. Ihre Haut prickelte leicht, als würde er mit seinen rauen Händen darüberfahren. Es war eine geradezu körperliche Berührung, bei der sie unwillkürlich das Atmen einstellte.


    Bei allen Höllenhunden, wie machte er das? Sie musste nur an ihn denken, schon blieb ihr die Luft weg. Sie kratzte den kümmerlichen Rest ihrer Selbstbeherrschung zusammen, dachte an die Adresse, die nebenbei bemerkt gleich um die Ecke lag. Als sie in eine warme Umarmung gehüllt wurde, vollführte ihr Herz ein Crescendo. Beliars Lippen drückten sich auf ihren Mund, es war so real, dass sie die Augen aufriss in Erwartung, ihn vor sich zu sehen. Doch da war nichts. Das Einzige, das sie erreicht hatte, war, die Verbindung zu kappen.


    Gut gemacht, Blanche.


    Augenblicklich fühlte sie sich verlassen und seltsam leer. Mit Beliars Abwesenheit hatte sie nicht nur seine beruhigende Nähe verloren, sondern auch die Wärme. Zurück blieb eine innere Kälte, die sie frösteln ließ.


    Die Arme um ihre Mitte geschlungen, versuchte sie ihre Gedanken zu sortieren. Diese Nacht fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. Schon wieder.


    Ihr Drecksvater hatte einmal mehr die Seiten gewechselt und ein Tor zur Unterwelt geöffnet. Anscheinend war er kein Familienmensch, sonst hätte er vor seinem Verrat mal kurz vorbeigeschaut, oder? Wie es aussah, fühlte er sich auch nicht an den Eid gebunden, den Wayne ihm vor seinem Tod abgenommen hatte. Beliar hatte sich geirrt, anscheinend war es nicht unmöglich, derlei Schwüre auszuhebeln. Tchort musste einen Weg gefunden haben, sein Wort zu brechen oder es zumindest zu umgehen.


    In jedem Fall hatte er das verdammte Tor geöffnet und damit Familiares und niedere Dämonen in ihre Welt gelassen, die Häuser in Brand gesteckt und eine Handvoll Kids verschleppt hatten. Wie hätte er das ohne Saetans Zustimmung anstellen können?


    Stellte sich die Frage, warum er es getan hatte. Wozu brauchte er die Kinder und für wen arbeitete er wirklich? War dies etwas Persönliches? Immerhin war das ihr Waisenhaus gewesen, oder handelte er tatsächlich auf Saetans Anweisung?


    Beliar war so sicher gewesen, dass niemand einen Bluteid brechen konnte, nicht mal er war dazu in der Lage. Selbst Saetan musste sich an einen Schwur halten, sobald ein Pakt besiegelt war. Was eine weitere Frage aufwarf. Wie mächtig war der Schwarze Gott wirklich? Konnte er gegen Saetans Willen ein Höllentor öffnen? Falls nicht, gab es keinen Zweifel, dass er sich seinem ehemaligen Dienstherrn wieder angeschlossen hatte, was bedeutete, dass er ein zweifacher Verräter war.


    Etwas in ihr sträubte sich dagegen, aber die Fakten lagen auf dem Tisch und ließen sich nicht schönreden. Selbst wenn er nicht in Saetans Auftrag gehandelt hatte, warum zum Teufel sollte er das Waisenhaus angreifen? Hatte er vielleicht noch ein Kind gezeugt und entdeckte gerade seine väterliche Seite? Wozu hatte er dann aber gleich sieben mitgenommen, so viele Sprösslinge hätte er in dieser kurzen Zeit kaum zeugen können. Je höher ein Dämon im Rang stand, desto unfruchtbarer wurde er. Beliar, als einer der mächtigsten Dämonen, war steril wie ein Wattebäuschchen.


    Selbst wenn Tchort zeugungsfähig wäre, wozu sollte er nach tausend Jahren Abstinenz die Welt plötzlich mit seinen Nachkommen bombardieren? Das ergab keinen Sinn.


    Blanche seufzte und löffelte den Milchschaum aus dem Glas. Als wäre alles nicht kompliziert genug, tauchten erst Camille, und dann Marcel wie aus dem Nichts auf. Die zwei hatten ihrem ohnehin angeschlagenen Selbstschutz ein paar ordentliche Tritte verpasst. Nach Waynes Tod hatte sie geglaubt, immun gegen diese Art von Schmerz zu sein – ein Trugschluss, wie sich nun herausstellte. Beliar hatte sie mit seiner Liebe davor gerettet, vollends abzustürzen, obwohl sie noch immer nicht wusste, wie sie mit seiner Zuneigung umgehen sollte. Um ehrlich zu sein, glaubte sie nicht einmal an so etwas wie Liebe. Zugegeben, sie hatte die Hosen gestrichen voll, sich Gefühlsregungen zu stellen, die tiefer als ihr allgegenwärtiger Zorn gingen. Wut hielt wärmer als Angst, das war mal klar. Außerdem scheute sie die Frage, was sie hinter ihrem eisigen Schutzwall erwarten würde.


    Mit Wayne war auch ein Teil von ihr gestorben. Nach seinem Tod hatte sie geglaubt, für alle Zeit zerbrochen zu sein. Noch einmal konnte sie diese Art von Schmerz nicht durchstehen, sie würde daran zugrunde gehen. Menschen, die litten, wurden schnell zu Opfern. Und ein Opfer wollte sie nach der Zeit im Heim nie wieder sein – schon gar nicht Opfer ihrer eigenen Gefühle. Da war es besser, sich von Emotionen abzuschneiden, und sich an die Kälte zu halten.


    Soweit die Theorie. Blöd nur, dass auf der anderen Seite des Schaufensters ihr Dämon stand.


    Etwas verband sie mit ihm, aber ganz sicher keine Liebe. Es musste etwas anderes sein – Lust und gegenseitige Anziehungskraft, wie es bei Marcel der Fall gewesen war. So war es doch bei Marcel gewesen, oder?


    Frustriert rubbelte sie sich mit beiden Händen die Stirn. So etwas war einfach nicht ihr Ding. Sie konnte den Hebel nicht plötzlich umlegen und anfangen, ihre Empfindungen zu analysieren – dazu musste sie zu viel von sich preisgeben, und das gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht. Auf der anderen Seite wurde es immer offensichtlicher, dass die alten Tricks nicht mehr funktionierten. Wann immer sie den ausgetretenen Pfaden folgte, landete sie in einer Sackgasse.


    Fakt war, dass sie nicht mehr in ihr früheres Leben zurück konnte – sie steckte fest. Blanche 1.1 war Geschichte, und wenn sie ehrlich war, mochte sie diese Version nie besonders. Die aktuelle Fassung war auch nicht gerade der Hit, aber sie war besser als das Vorgängermodell. Auf dem Weg zur Edition 2.0 musste sie damit anfangen, sich mit ihrem Innenleben auseinanderzusetzen, aber gerade das wollte sie um jeden Preis vermeiden. Und nun war es, als wollte das Leben selbst sie dazu zwingen, indem es eine Situation schuf, in der sie gar nicht anders konnte, als sich diesen Dingen zu stellen. Obwohl sie diese Vorstellung lächerlich fand, kam ihr das Ganze wie ein gewaltiger kosmischer Faustschlag vor. Oder vielleicht eher wie ein Tritt in den Arsch. Blanche knurrte leise, während sie sich die Schläfen massierte.


    „Brauchst du ein Aspirin?“


    Das Uzi-Messer war draußen, ohne dass sie eine bewusste Entscheidung getroffen hatte. Allerdings kannte sie die Stimme, darum ließ sie es so schnell verschwinden, wie sie es gezogen hatte. „Irgendwann steche ich dich versehentlich ab, alter Mann“, murmelte sie und nippte an ihrem Latte.


    Leo lachte sein Jack Nicholson Lachen, was gut zu ihm passte, denn er sah aus wie Jack. Allerdings zwanzig Kilo leichter und mit mehr Haar. Er war ihr Waffenlieferant und manchmal auch der Kontaktmann zu Enzo. Außerdem war er Waynes bester Freund gewesen, den er verraten hatte, um das Leben seiner Frau Renée zu retten. Am Ende hatte er alles verloren. Freund, Frau und seine Ehre.


    Sie schätzte ihn auf Mitte sechzig, obwohl die Leute in seinem Job meistens fünfzehn Jahre älter aussahen. Zudem rauchte er Kette, ein Fakt, der einem gesunden Teint nicht gerade förderlich war. Wobei Hautpflege bei ihm vergebene Liebesmüh wäre, denn sein Gesicht ähnelte einer Mondlandschaft voller Schluchten, Krater und Risse. Seit Renées Tod trank er auch so viel wie Nicholson. Wenn sie es bedachte, bestand die Möglichkeit, dass Leo Jacks verschollener Zwillingsbruder war, falls es so jemanden geben sollte.


    „Mein Kopfschmerz bist du“, murrte sie und und warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. „Und erzähl mir jetzt nicht, dass das ein beschissener Zufall ist.“


    Leo klopfte die Taschen seines zerbeulten Jacketts ab und förderte ein zerknittertes Päckchen Gitanes Maïs sowie eine Schachtel Streichhölzer zutage. Nachdem er an dem glimmenden Ding gezogen hatte, bestellte er einen Single Malt. Erst danach wandte er Blanche wieder seine Aufmerksamkeit zu. „Ich hatte bei Enzo etwas zu erledigen und hab dich rausgehen sehen.“


    Zu erledigen, ja? Wahrscheinlicher war, dass Enzo ihn einbestellt und ihr anschließend hinterhergeschickt hatte. Früher war Leo für die Wetten zuständig gewesen. Hinter Enzos Rücken hatte er jedoch auch mit Waffen gedealt – nur für den engsten Familienkreis, versteht sich. Außerdem rutschten andauernd Kisten mit dem neusten Kriegsmaterial von der Ladefläche vorbeifahrender Lkws und landeten, wie es der Teufel will, direkt vor seiner Haustür. Die konnte er schließlich nicht einfach liegen lassen.


    Nachdem Pierre gezeigt hatte, dass er definitiv zu nichts zu gebrauchen war, hatte Enzo reinen Tisch gemacht und Leo neben den Wetten das Waffengeschäft übertragen.


    „Und da dachtest du, es wäre eine gute Idee, mir nachzuschleichen, oder was?“


    „Es kann nicht schaden, wenn einer auf dich acht gibt, Mädchen. Gerade sahst du ganz grün im Gesicht aus.“


    Blanche presste die Lippen zusammen. War ja klar, dass er sie so sehen musste. „Was willst du?“


    „Reden.“


    Sie verdrehte die Augen „Du wirst noch ’ne richtige Plaudertasche.“ Damit spielte sie auf ihre letzte Unterhaltung an, die sie in der Horizon Videothek vier Häuser weiter geführt hatten. Der heruntergekommene Videoladen hatte als Fassade für Enzos Importwaren hergehalten, bis sie letzte Woche weiter oben auf der Avenue de Clichy Enzos Vorzeigeschuppen eröffnet hatten.


    „Muss am Alter liegen“, bemerkte er und zwinkerte.


    Blanche seufzte übertrieben. „Also schön, was gibt es? Hat Enzo es sich überlegt und will jetzt doch, dass ich seinen Partner in Spe kaltmache?“


    „Ich weiß nichts über eure Geschäfte, das ist eine Sache zwischen dir und Enzo.“ Er nahm einen Schluck Whisky und schloss die Augen. „Ah“, seufzte er. „Äpfel, Honig und ein Hauch Karamell.“


    Sie schüttelte den Kopf. Der alte Mann wurde langsam wunderlich. Als er die Lider wieder hob und sie ansah, traf sie die Wucht seines Kummers wie ein Schlag in die Rippen, beinah wäre sie zusammengezuckt. Der Mord an Renée, der Frau, mit der er die letzten zwanzig Jahre zusammen gewesen war, hatte ihn tief getroffen. Fast wäre er selbst draufgegangen. Er sah beschissen aus, noch schlechter als üblich, und das war schon mies.


    Sie wischte sich den Milchschaum vom Mund und nahm sich vor, moderater zu sein. Keine leichte Sache, immerhin hatte er Wayne auf dem Gewissen. Trotzdem. In den letzten Wochen war er durch die Hölle gegangen, denn er hatte seinen Vertrauensbruch mit dem Leben seiner Frau bezahlt. Nun musste er damit zurechtkommen, und wie er aussah, klappte das nicht besonders gut.


    „Spucks aus“, sagte sie und bestellte einen zweiten Macchiato.


    Leo beugte sich ein wenig zu ihr. „Ich habe gehört, was heute passiert ist.“


    Blanche sah ihn fragend an. An diesem Abend war so viel geschehen, da musste er schon deutlicher werden.


    „Ich rede vom Überfall.“


    Innerlich schüttelte sie den Kopf. Wie konnte er davon erfahren haben? Das war eine Dämonenangelegenheit und keiner von Enzos krummen Deals. Dann verstand sie schlagartig: Tchort. Leo war sein Entrepreneur, der Vertragspartner bei seinem Teufelspakt gewesen. Zwischen ihm und dem Schwarzen Gott bestand ein Blutband, obwohl Leo sich nach Tchorts Abtrünnigkeit geweigert hatte, weiter für Saetan zu arbeiten. Wenn Leo wieder auf Seelenfang ging, würde das beweisen, dass Tchort tatsächlich in Saetans Reihen aufgenommen worden war. Fragend runzelte sie die Stirn, doch Leo schüttelte den Kopf.


    „Es ist mir nicht erlaubt, über meine Beziehung zu meinem …“, er machte eine Pause und suchte nach dem richtigen Wort, „ehemaligen Patron zu reden. Das ist Teil des Paktes und unterliegt der Geheimhaltung.“


    Ehemalig, so so. Sie lehnte sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. „Auf einmal machst du auf diskret? Was ist mit den Infos, die du mir beim letzten Mal gesteckt hast? Erst quatschst du mich voll und nun kommst du mir so.“


    „Damals dachte ich, dass ich ohnehin nicht mehr lange zu leben habe“, bemerkte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


    „Und was macht dich so zuversichtlich, dass sich deine Überlebenschancen verbessert haben?“


    „Du kannst mich andere Dinge fragen.“


    „Ach ja, und was?“


    „Frag mich etwas, das du auch ohne mich herausfinden könntest, nur dass du dazu länger brauchen würdest.“


    Blanche starrte auf die Flaschen mit Hochprozentigem hinter der Bar. Es gab so vieles, das sie wissen wollte. Dinge aus der Dämonenwelt, von denen sie keine Ahnung hatte, und über die Beliar sich beharrlich ausschwieg. Jedes Mal, wenn sie ihm eine Frage zu seinem Leben als Dämon stellte, wich er mit einer Gegenfrage aus oder lenkte das Gespräch in andere Bahnen, bis sie das Thema fallen ließ. Ihr Blick glitt von den Flaschenreihen zu Leo, der so müde aussah wie sie sich fühlte. „Was wollen die Dämonen auf der Erde und warum sind sie hinter den Menschen her?“ Wenn sie ehrlich war, wusste sie so gut wie nichts über Saetans Diener, was im Grunde wie ein schlechter Witz klang. Zum einen, weil sie selbst Dämonenblut in sich trug, zum anderen, weil sie eine Chasseurin war, eine Dämonenjägerin. Und ausgerechnet sie wusste nichts über das Wild, das sie jagte, das stank ihr gewaltig. Es war zwar nicht so, dass sie vorher Dossiers über ihre Opfer geführt hatte. Aber zumindest kannte sie deren Umfeld und Gewohnheiten. Über Dämonen wusste sie einen Scheiß, und das hier war ihre Chance, endlich mehr über sie zu erfahren.


    Leo nickte und stürzte seinen Whisky hinunter. Dann starrte er eine Weile in sein leeres Glas, als würde er darin die Antwort auf ihre Frage finden. „Dämon ist nicht Dämon, Mädchen. Es gibt Hunderte verschiedener Arten und Unterarten, und jede wurde aus einem bestimmten Grund erschaffen. Darüber hinaus unterscheidet man sie nach erbrachter Leistung und ihrem Rang. Dennoch kann man sie in drei Grundspezies einteilen.“ Er drehte das Glas und beobachtete eine goldene Schliere, die träge den Rand entlangfloss.


    „Da wären die Archidémons, die Erzdämonen. Sie stehen über allen Dämonen und befehligen sie im Namen Saetans. Sie wechseln ständig zwischen den Welten und gehen auf der Erde ein und aus. Dazu brauchen sie nicht mal einen Körper, denn sie können jede Gestalt annehmen, die ihnen gefällt. Aber wie alle Geschöpfe Saetans, sind sie nicht in der Lage, geweihten Boden zu betreten.“


    Zumindest Letzteres hatte sie gewusst.


    „Dann gibt es die Liés, die gebundenen Dämonen, die ohne Saetans Erlaubnis die Hölle nicht verlassen können. Nur wenn er ihnen einen Körper zuweist, ist es ihnen möglich, die Erde zu betreten, und das auch nur nach Einbruch der Dunkelheit. Sie handeln stets im Auftrag des Teufels, denn er sendet die Liés immer mit einer Aufgabe aus.“ Leo winkte den Barkeeper heran und bestellte einen zweiten Armorik.


    Sie dachte an die drei Dämonenfürsten, die Saetan Beliar und ihr vor einigen Wochen hinterhergejagt hatte. Sie waren mächtige Gegner gewesen, die zweifellos einen hohen Rang unter den Großfürsten der Hölle einnahmen. Aber waren sie Liés?


    Bevor sie diesem Gedanken nachgehen konnte, fuhr Leo mit rauer Stimme fort. „Zur dritten Kategorie gehören die erdgebundenen Dämonen, die Démon Terre, die es zwanghaft zurück in unsere Welt zieht, weil sie an Materielles gebunden sind, nicht an einen Geist. Darum leiden sie mehr als alle anderen in der Hölle, und eben das macht sie so gefährlich. Genau wie die Liés brauchen sie einen Wirtskörper, um sich auf der Erde nach Einbruch der Dunkelheit zu materialisieren. Dazu besetzen sie einen Menschen, ziehen ihn sich wie einen Handschuh über. Die Erinnerungen und Erfahrungen ihres Opfers mildern die Wut über die Jahrhunderte der Höllenqualen. Das hilft einigen Dämonen, ihren Zorn zu zügeln, hat allerdings die Nebenwirkung, dass sie einen Großteil ihrer Kräfte einbüßen.


    Bei den Liés ist der Hass auf die Welt und alles Lebendige ungebrochen. Gleichzeitig sind ihre Kräfte noch völlig intakt. Die Liés wurden seit Äonen eingesetzt, die geflohenen, erdgebundenen Dämonen entweder zu vernichten oder zurück zu Saetan zu bringen. Als einzelner Dämon hat man gegen die Liés keine Chance, es sei denn, man ist ein Erzdämon.“


    Jetzt war sie sicher, dass die Großfürsten zu den Liés gehörten. Der pferdefüßige Marbueel war halb wahnsinnig vor Wut gewesen und der rothaarige Barfuel, der wie ein kleiner Rotzlümmel aussah, stand seinem Kumpel in Sachen Cholerik & Co. in nichts nach. Einzig Arziel hatte einigermaßen zivilisiert gewirkt, aber er war ihr Anführer und besaß somit ungleich mehr Macht als seine Vasallen.


    „Wie kann man sich davor schützen von einem dieser Viecher besetzt zu werden?“, fragte sie als Leos Whisky serviert wurde.


    „Um den Zugriff eines Dämons abzuwehren, darf dein Geist nicht zu bändigen sein, sonst bist du angreifbar“, erwiderte er, nahm einen Schluck und schloss die Augen. „Die alten Dämonen haben gelernt, die Energie der Materie zu bezwingen, und sie nach ihrem Willen zu formen. Die Mächtigsten unter ihnen können auch die Energie in uns Menschen zähmen und sie sich zu eigen machen.“ Als sich seine Lider wieder hoben, ruhte sein Blick schwer auf ihr. Für einen Moment sah er uralt aus, älter, als es für einen Menschen möglich sein konnte.


    „Du brauchst einen starken Willen, um es mit ihnen aufnehmen zu können, doch dafür musst du mit dir im Reinen sein.“ Er beugte sich ein wenig vor und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. „Kannst du das von dir behaupten, Leonie?“


    Anscheinend war der Tag noch nicht beschissen genug, darum musste er noch einen draufsetzen.


    „Innere Konflikte und emotionale Zerrissenheit sind ein Festessen für diese Biester“, führte er aus. „Dort schlagen sie ihre Krallen hinein und irgendwann kriegen sie dich.“ Er schüttelte den Kopf und stürzte den Rest des Single Malts hinunter. „Am Ende kriegen sie jeden“, murmelte er und hielt dem Barmann sein leeres Glas entgegen.


    Na toll, das hatte ihr noch gefehlt. Ein besoffener Waffenschieber, der ihr unter die Nase rieb, was sie absolut nicht draufhatte. Emotionale Zerrissenheit, ja? Sie war eine Killerin, wie zur Hölle sollte sie mit sich ins Reine kommen?


    Während Leo sich eine dieser gelben Zigaretten ansteckte, winkte Blanche den Barkeeper zu sich. Sie brauchte jetzt ebenfalls etwas Stärkeres – und einen Themenwechsel.


    „Können alle Dämonen Familiares erzeugen?“, fragte sie, nachdem ihr Espresso serviert wurde.


    Leo wiegte den Kopf hin und her. „Kommt darauf an, wie mächtig sie sind. Auf die Fürsten trifft das in jedem Fall zu. Mit Hilfe des dritten Namens binden sie ihre menschliche Diener an sich und besiegeln das Ganze mit einem Pakt. Mit diesem Band wächst ihre Macht, aber sie stärken auch Saetan, der den Löwenanteil erhält.“


    „Den dritten Namen?“


    Leo stieß bedächtig den Rauch seiner Gitanes aus. „Jede Seele erhält drei Namen, bevor sie – als was auch immer – geboren wird. Der Lichtname ist der erste, der Rufname der zweite und der Schattenname der dritte.“


    „Habe ich auch einen Schattennamen?“


    Leo nickte. „Den hat jeder, deinen hast du dir sogar selbst gegeben.“


    Blanche starrte ihn verständnislos an, dann dämmerte es ihr. „Erienne“, flüsterte sie.


    Leo nickte abermals. Der Codename, unter dem ihre Auftraggeber sie erreichen konnten. Der Name, mit dem sie mordete. Plötzlich verstand sie, warum Miceal sie immer Leonie nannte. Das musste dann wohl ihr Lichtname sein.


    „Trotz allem darfst du nicht vergessen, dass es sich bei Dämonen um Engel handelt, die bei der Erschaffung des Universums mitgewirkt haben. Sie hatten einen Plan für uns, doch ihr Gebieter entschied dagegen. Daraufhin begannen sie eine gewaltsame Rebellion, wofür ihr Schöpfer sie in die Hölle verbannte. Wenn sie die Erde heute betreten, kommen sie immer mit einer Absicht zurück, einem Plan. Sie wollen unserer Welt ihren Stempel aufdrücken und sie zu einem Ort machen, an dem sie endlich Frieden finden. Aber dafür brauchen sie die Menschen, ohne deren Körper sie außerhalb Saetans Reich nicht existieren können. Jahrhunderte der Qualen unter seiner Rigide hat die meisten Dämonen in vom Hass zerfressene Biester verwandelt, die die Menschheit zumindest zum Teil für ihre Qualen verantwortlich macht. Ich denke, du erkennst das Dilemma.“


    Blanche schnaubte. Einerseits waren Dämonen auf Menschen angewiesen, andererseits hassten sie diese wie die Pest. Eine tolle Mischung, ähnlich wie Nitro und Glycerin. Ihr lag eine beißende Bemerkung auf der Zunge, als ihr Mobiltelefon vibrierte. Na toll. Kaum hatte sie ein beschissenes Handy, wurde sie rund um die Uhr belästigt. Es war Enzo – der hatte ihr noch gefehlt.


    „Blanche, cara mia! Ich hatte einen ganz außergewöhnlichen Abend mit unserem gemeinsamen Freund Marcel.“


    „Wie nett, dass du mich extra anrufst, um mir die gute Nachricht mitzuteilen.“


    Als sie sein dunkles Lachen hörte, presste sie die Lippen zusammen.


    „Allein dein Anblick hat die Atmosphäre unserer Verhandlungen vollkommen gewandelt“, gurrte er in den Hörer.


    „War mir ein Vergnügen.“


    Wieder lachte er.


    „Diese Erfahrung hat mich dazu ermuntert, euch für morgen Abend einen Tisch im Guy Savoy in der Rue Troyon zu reservieren.“


    Der hatte vielleicht Nerven.


    „Da habe ich schon etwas vor.“


    „Hast du nicht.“ In seiner Stimme fand sich kein Lächeln mehr. „Morgen Abend um acht, sei pünktlich.“


    „Du kannst mich nicht rumkommandieren wie eine deiner …“ Doch die Leitung war bereits tot. „Willst du wissen, wohin du dir deine Reservierung stecken kannst?“, schnauzte sie in das Telefon, als eine plötzliche Böe Leos Armorik, die Zigaretten und ein Schälchen mit Erdnüssen von der Theke fegte. Während der Barkeeper verwundert zur Eingangstür sah, lag Leos Blick auf Blanche, die leise fluchend ihr Handy malträtierte. Das kleine Intermezzo hatte sie nur am Rande mitbekommen.
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    Dass Tchort in den Untergrund gegangen war, wunderte ihn nicht. Dass er es gleich so wörtlich nehmen musste, schon. Als Beliar den Schwarzen Gott nach stundenlanger Odyssee ausgerechnet im dunkelsten Pariser Getto ausfindig machte, verzog er angewidert das Gesicht. Nachdem er lautlos irgendwo im Nirgendwo zwischen Montfermeil und Clichy-sous-Bois landete, bemerkte er, dass es bereits dämmerte. Dank Tchorts Versteckspiel hatte er kostbare Stunden vergeudet, die er nicht bei Blanche sein konnte. Dieser Umstand ärgerte ihn mehr, als er sagen konnte. Hinter ihrer Stärke verbarg sich eine zerbrechliche Frau, der die letzten Wochen einiges abverlangt hatten. Sie wusste nie, wann sie am Limit war, und wenn doch, änderte das nichts an ihrer Haltung. Stur wie sie war, ging sie an ihre Grenzen und darüber hinaus. Das Dämonenblut gab ihr zusätzliche Kraft und ein größeres Durchhaltevermögen. Es änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sie ein Mensch aus Fleisch und Blut war.

  


  
    Wer auch immer sie verletzten würde, er würde den nächsten Tag nicht erleben, zumindest nicht in einem Stück. Beliar hasste die Tatsache, nicht in ihrer Nähe zu sein. Dass Tchort Blanche um seinen Schutz brachte, war nicht dazu angetan, seinen Zorn zu besänftigen.


    Der Schwarze Gott war ein Geschöpf der Nacht. Im Gegensatz zum Herrn des Nordens hatte Tchort nicht die Macht, im Angesicht des Lichts sein Erscheinungsbild aufrechtzuerhalten, geschweige denn, seine Kräfte zu bewahren. Er wäre leichte Beute für ihn, und das wollte er aus nahe liegenden Gründen vermeiden. Doch Beliar hatte nicht vor, den Herrn des Ostens zu stellen. Er wollte mit ihm reden, von Angesicht zu Angesicht, ohne eine zu große Bedrohung für den einstigen Verbündeten darzustellen. Dass er ihn die ganze Nacht auf Trab gehalten und quer durch die Pariser Banlieues geschleift hatte, könnte ein Test sein, um ihn zu zwingen, seine Absichten zu offenbaren. Oder um ihn zu reizen und zu sehen, wie er mit dieser Herausforderung umging.


    Beliar hatte sich angewöhnt, seine Energie bei sich zu halten, sie zu bündeln und sich maximal abzuschirmen. Doch Tchort wurde nicht umsonst der Schwarze Gott genannt. Er konnte die Gegenwart des Erzdämons fühlen wie eine Gewitterfront, die aufzog und den Sternenhimmel verdunkelte. Er wusste, was er tat, darum lockte er ihn raus aus Paris. Womöglich wollte er aber auch nur sehen, ob er allein war, oder ob sich weitere Dämonenfürsten in seinem Kielwasser befanden.


    In jedem Fall würden sie sich in dieser Nacht nicht mehr treffen können, weil Tchort sich in der Nähe der Allée Audin einen Schlafplatz gesucht hatte. Beliar zog sich in einen schimmeligen Keller in einer Seitenstraße zurück, und wartete auf die Dämmerung. Wenn er jetzt ging, bestand die Gefahr, dass Tchort die veränderte Energie wahrnahm und weiterzog. Dieses Risiko würde er nicht eingehen.


    Was hast du vor, Bruder, und vor wem versteckst du dich?
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    Als Nella auf die Uhr sah, war es bereits früh am Morgen. Sie blickte auf die leere Seite des Bettes und ihr Herz sank. Enzo hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, zumindest nicht bei ihr. Sie machte sich keine Illusionen, dass es eine Frage der Zeit war, bis er ihrer überdrüssig wurde. Allerdings hatte sie gehofft, dass es nicht so bald sein würde. Es war ein Fehler gewesen, ihm den Madonnenanhänger zu schenken, ein kindischer Impuls. Und dann hatte sie auch noch gesagt, er würde ihn beschützen. Warum konnte sie nicht einfach den Mund halten? Was musste er von ihr denken? Zugegeben, statt sie auszulachen, hatte er ihre Stirn geküsst, ihr gedankt und ihn eingesteckt. Doch seitdem war er nicht mehr in ihr gemeinsames Bett gekommen. Er arbeitete die Nächte durch, schlief ein paar Stunden auf der Couch in der Bibliothek. Als sie ihn fragte, ob sie etwas falsch gemacht hätte, hatte er gelacht und gesagt, dass er sie nicht wecken wollte, wenn er so spät in der Nacht zu ihr kommen würde. Das war vor drei Tagen gewesen.

  


  
    Sie hatte Angst. Schreckliche, fürchterliche Angst. Wenn Enzo sie nicht mehr wollte, gab es nichts und niemand, zu dem sie zurückkehren konnte. Sie hatte weder Bleibe noch Freunde. Sie besaß nicht mal ein Leben. Im Moment versuchte sie, sich etwas Neues aufzubauen, doch dazu brauchte sie Zeit. Möglicherweise könnte sie ihren Job bei Enzo behalten, wenn er sie nicht mehr in seinem Bett wollte. Sie erledigte Botengänge, und hielt den Kontakt zu Mittelsmännern wie Louis und Leo. War es Zufall, dass er sie aus dem Drogen- und Prostitutionsgeschäft heraushielt? Hielt er sie nicht für vertrauenswürdig oder wollte er ihr eine Begegnung mit Pierre, ihrem ehemaligen Zuhälter, ersparen? Wie wahrscheinlich war das? Er hatte keine Probleme, wenn sie seine Killer traf. Blanche, um präzise zu sein. Aber die gehörte zu ihren Freunden, oder?


    Nella seufzte und zog sich das Kissen über den Kopf. Blanche, ihre Freundin, schön wär’s. Warum musste ihr Leben so kompliziert sein?
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    ass man ihn den Schwarzen Gott nannte, hatte einen Grund.

  


  
    Doch obschon der Titel metaphorisch gemeint war, strömte Tchort eine Dunkelheit aus, die die Vorstellungskraft eines Menschen sprengte. Tiefschwarze Finsternis quoll aus jeder Pore seiner bleichen Gestalt und umgab ihn wie eine unheilvolle Aura. Das einzig nicht Dunkle an ihm waren silbrige Fäden, die sich durch das schwarze Haar seiner Schläfen zogen, sowie ein silberner Gehstock, auf den er sich schwer stützte. Sein Waffenbruder von damals war in die Jahre gekommen, stellte Beliar überrascht fest. Oder war das Saetans Werk, der seinem abtrünnigen Dämon ohne Unterlass zusetzte? Auch Beliar spürte die Angriffe des Obersten Dunklen Fürsten, doch als Erzdämon kannte er Mittel und Wege, sich zu schützen. Zumindest meistens.


    Bei ihrer letzten Begegnung trug Tchort eine rußfarbene Rüstung aus Korinthischem Erz und saß auf einem riesigen Wallach, den er Luzifer getauft hatte. Heute begnügte er sich mit einem schwarzen Gehrock, der vor hundertfünfzig Jahren modern war, einer Hose in der gleichen Farbe, Gamaschen, sowie polierten Lederstiefeln.


    Wäre er nicht wie Beliar vollständig vernarbt, hätte er attraktiv sein können. In seinem Antlitz vereinten sich die klassischen, slawischen Züge, wie die hohen Wangenknochen, das kantige Kinn sowie die typische helle Haut. Doch damit endete die osteuropäische Ähnlichkeit auch schon. Seine tief liegenden Augen hatten die Farbe von Zartbitterschokolade, die zweite Überraschung. Würde er unter Saetans Fuchtel stehen, wären sie so schwarz wie polierter Obsidian. Dann handelte er auf eigene Rechnung?


    Ein dunkler Kinnbart versteckte einen Teil der Narben, auch das war neu. Den grimmigen Ausdruck um seinen Mund dagegen kannte er gut. Wie es aussah, freute er sich nicht, ihn zu sehen.


    „Nun?“, fragte Tchort mit einer Stimme, die klang, als hätte er sie lange nicht benutzt. „Jetzt hast du mich also gefunden. Was willst du?“ Sein zorniger Ton machte ihn stutzig, dann begriff er.


    „Du hast jemand anderen erwartet.“ Zum Beispiel Blanche.


    „Und wenn, was geht es dich an, Seneschall?“ Das letzte Wort spie er förmlich aus, wobei er aus dem ‚schall’ ein ‚chall’ machte.


    Beliar war verwirrt. Diese zwei Minuten mit Tchort hatten sein ganzes Konzept durcheinandergebracht. Wie es aussah, galt sein Auftritt in Chartres Blanche, nicht ihm. Er war als Botschaft an seine Tochter gedacht, nicht an seinen einstigen Freund. Was hatte das zu bedeuten? War es als Falle für Blanche geplant? Zwar stand Tchort im Moment nicht unter Saetans Zwang, was jedoch nicht automatisch bedeutete, dass er nicht für ihn arbeitete. Vielleicht war das hier eine Feuerprobe für den Schwarzen Gott. Wenn er in den Stand eines Erzdämons erhoben werden wollte, musste er Opfer bringen. So, wie Abraham seinen Sohn darbringen sollte, könnte Saetan ihn dazu zwingen, ihm Blanche zum Fraß vorzuwerfen.


    Ausgeschlossen. Zum Schutz seiner Tochter war er überhaupt erst zum Verräter geworden, ein Abtrünniger wie er selbst. Von Saetan verfolgt, gejagt von dessen Höllenfürsten. Darüber hinaus hatte er Wayne einen Blutschwur geleistet, Blanche mit seinem Leben zu beschützen. Den konnte er nicht brechen, selbst wenn er wollte.


    Aber hieß das automatisch, dass Blanche nichts von ihm zu befürchten hatte? Bei all den strategischen und politischen Überlegungen durfte er nicht vergessen, wie wertvoll Nachkommen für Vollblutdämonen waren. Dass Tchort überhaupt in der Lage war, ein Kind zu zeugen, grenzte an ein Wunder. Er gehörte zu den ältesten Dämonen und war ein paar tausend Jahre älter als er selbst, was bedeutete, dass er zeugungsunfähig sein musste. Davon abgesehen waren sie Dämonen und konnten nichts Lebendiges erschaffen. Dennoch besaß er eine Tochter.


    Beliar ließ den Blick über Tchorts schlanke Gestalt wandern. Blanche sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Einzig das rabenschwarze Haar hatte sie von ihm, sowie die blasse Haut. Ihre zarte Gestalt, die blauvioletten Augen und den sinnlichen Mund musste sie von ihrer Mutter haben. Doch manchmal konnte das Offensichtliche täuschen.


    Er schloss die Augen, sog langsam die Luft ein und nahm Witterung auf. Etwas stimmte nicht, aber das hatte er schon vorher gewusst. Diese Sache stank zum Himmel und verpestete seine Sinne. Hier waren größere Mächte am Werk, und er stand zu dicht davor, sah nur einen kleinen Teil des Kokons, den jemand um seine Bàn Lumez, seine Gefährtin, gesponnen hatte. Er musste einen Schritt zurücktreten, um das ganze Bild zu betrachten. Die Lüge, die Tchort umgab, war geradezu greifbar. Er war Teil eines Plans, in dem sie ebenfalls eine Rolle spielte. Womöglich stand sie im Zentrum eines von Saetan inszenierten Komplotts, in das nicht nur sie, sondern auch die anderen Dämonenkinder involviert waren.


    Bei dem Gedanken an seine Gefährtin zog sich sein Herz zusammen. Ein Gefühl, an das er sich noch gewöhnen musste, denn bis vor wenigen Wochen hatte er nicht gewusst, dass er so etwas wie ein Herz überhaupt besaß.


    Blanche. Wann hatte ihn das letzte Mal ein Mensch in dieser Weise berührt? Das war leicht zu beantworten, denn in seinem Leben hatte es vor ihr nur eine Frau gegeben. Und die wurde ihm von seinem Schöpfer als Strafe für seinen Ungehorsam genommen. Welche Ironie des Schicksals, dass tausend Jahre später ausgerechnet Saetan hinter der Frau her war, die er mehr liebte als sein eigenes Leben.

  


  
    Doch diesmal würden sie seine Bàn Lumez nicht in die Finger bekommen. Er würde dafür sorgen, dass sie sicher war, selbst vor ihrem Vater.


    Zeit, herauszufinden, was es mit Tchorts mutmaßlichem Verrat auf sich hatte, und inwiefern Blanche in diese Sache verwickelt war.
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    Am späten Nachmittag machte sich Blanche auf den Weg, um bei den Kindern in der Rue Saint-Jean nach dem Rechten zu sehen. Sie hatte eine unruhige Nacht verbracht und sich bis zur Morgendämmerung hin- und hergewälzt. Zwischendurch hatte sie immer wieder versucht, sich ihrer aktuellen Lieblingsbeschäftigung zu widmen, auf die sie Enzos neue Flamme gebracht hatte. Seit Nella mit dem Oberboss zusammen war, entwickelte sie eine anhängliche Ader. Blanche wusste nicht, was sie davon halten sollte. Wie es aussah, hatte Enzo seine Freundin zu einer Therapie verdonnert, an der sie Blanche bedauerlicherweise teilhaben ließ.

  


  
    Ihre erste Aufgabe bestand darin, soziale Kontakte zu knüpfen. Da war Blanche der erste Strohhalm, nach dem sie gegriffen hatte – eine krasse Fehleinschätzung, wie sie fand. Blanche war die Inkarnation eines Soziopathen. Wer bei Verstand wollte mit ihr befreundet sein? Wenn andere einen Wutanfall bekamen, bestand Gefahr, dass eine Vase zu Bruch ging. Bei ihr musste man damit rechnen, dass sie im Eifer des Gefechts jemandem das Hirn wegpustete. Dennoch ließ sich Nella von ihrer barschen Art nicht abschrecken. Vor Kurzem schleppte sie einen Stapel Puzzles an, damit sich ihre neue beste Freundin besser entspannen konnte.


    Puzzles, kein Scherz!


    Und so saß sie um drei Uhr morgens auf dem Parkett ihres Luxusschlafzimmers und setzte ein putziges grau getigertes Kätzchen zusammen, das mit einem roten Wollknäuel spielte. Wenn jemand sie so sehen könnte, wäre ihr Image für alle Zeit ruiniert, so viel stand fest.


    Nichtsdestotrotz half ihr diese stumpfsinnige Tätigkeit, ihren rastlosen Geist zu beruhigen. Gedanken, die sich im Kern um Beliar und die neuen Wendungen in ihrem Leben drehten – wenn sie nur diese verfluchte Ecke finden würde. Dass ihr Dämon einfach so verschwand, war neu, und es passte ihr nicht. Das wiederum machte sie wütend, schließlich war sie keines dieser Weiber, das wie eine Klette an einem Typen hing. Wenn er gehen wollte, sollte er gehen, was interessierte es sie?


    Dennoch.


    Warum machte er plötzlich auf geheimnisvoll? Wieso sagte er nicht, wohin er verschwand? War sie seines Vertrauens nicht würdig?


    Wo lag diese blöde Ecke?


    Sie hasste Geheimnisse aus gutem Grund. Wayne hatte ihr alles beigebracht, was er wusste, und das war nicht wenig. Gleichzeitig hatte er sie aus seinem Leben ausgeschlossen, ihr nicht erzählt, wer er war, und woher er kam. Als er starb, musste sie feststellen, dass ihn Fremde besser kannten als sie, die ihm näher stand als irgendwer sonst.


    Diese Spielchen würde sie nicht noch einmal mitmachen, versprach sie sich, während sie die widerspenstige Puzzleecke einsetzte und anschließend den Rest des fusseligen Wollknäuels zusammensetzte. Tatsächlich ging es ihr danach etwas besser.


    Doch kaum war sie zurück in dem kalten Bett, wurde sie von Albträumen geplagt. Ihr einstiger Freund Andrej, mit dem sie drei Jahre auf der Straße gelebt hatte, bevor Wayne sie fand, lief in Treibsand und rief ihr zu, sie solle ihm folgen. Dann erschien Marcel, der ein Seil aus dem Nichts hervorzauberte, um ihn zu befreien. Doch das Seil schlang er um Andrejs Hals, der immer tiefer im Boden versank, während er quälend langsam erstickte. Im Todeskampf zog er an dem Strick und ließ Marcel dadurch nach vorn taumeln, der nun selbst in den tückischen Grund geriet und bis zur Hüfte einsank. Unterdessen stand Blanche wie angewurzelt da und beobachtete die Szene, als ginge sie das alles nichts an.


    Was sie schließlich aus ihrem ruhelosen Schlaf schrecken ließ, war nicht das Grauen, zwei Menschen zu verlieren, die ihr einmal wichtig gewesen waren, sondern das eisige Gefühl, dass sie weder für den einen noch den anderen etwas empfinden konnte. Sie hatte sich das Fühlen so gründlich abtrainiert, dass sie am Ende nicht mehr in der Lage war, so etwas wie Zuneigung zu spüren, geschweige denn Liebe. Es war die Kälte in ihrem Inneren, die sie mit einem leisen Schrei hochfahren ließ.


    Nachdem sie einen Schluck Wasser getrunken hatte, wurde ihr klar, dass sie schon eine ganze Weile keine Träume dieser Art gehabt hatte. Seit sie mit Beliar zusammen war, um genau zu sein. Tatsächlich schlief sie sogar ausgesprochen gut in seinen Armen, und zudem deutlich länger als ihre üblichen fünf Stunden.


    Danach dämmerte sie vor sich hin, nickte immer wieder ein, um gleich darauf mit der SIG in der Hand aufzuschrecken. Es war keine erholsame Nacht, und als sie gegen Mittag aufstand, fühlte sie sich wie zerschlagen. Obwohl Beliar erst wenige Stunden fort war, vermisste sie ihn mit jeder Faser, sehnte sich so sehr nach seiner Gegenwart, dass es wehtat. Und das wiederum jagte ihr eine Heidenangst ein, was ihr seltsam vorkam. Sollte sie sich nicht langsam mal entscheiden, wovor sie nun Angst hatte? Die Kälte oder die Gefühle – was darf es sein?


    Emotionen waren schlecht fürs Geschäft, die konnte sie sich in ihrem Job nicht erlauben. Jede Ablenkung konnte sie das Leben kosten, gerade jetzt, da Saetan nach ihrem letzten Coup hinter ihnen her war. Beliar und sie hatten den Teufel um Waynes Seele gebracht, und der war nicht für seine Nächstenliebe bekannt.


    Auf der anderen Seite machte ihr die Kälte immer mehr zu schaffen. Sie wollte nicht das Monster sein, das unbewegt mitansieht, wie Freunde vor ihren Augen sterben. Grausamkeit gehörte nicht zu ihren Eigenschaften, auch wenn sie in ihrem Job brutal sein musste. Man konnte niemanden umnieten, wenn man es anschließend bedauerte, so funktionierte das nicht. Töten durfte sie nach Miceals Regeln nicht mehr, es sei denn in Notwehr. Sollte sie das nächste Mal auf Zoey treffen, würde sie versuchen, daran zu denken. Oder auch nicht.


    Also schön, dachte sie, als sie sich zur Metro aufmachte. Vielleicht war sie nicht mehr das skrupellose Miststück, das sie jahrelang beim Zähneputzen angefunkelt hatte. Vielleicht hatte sie sich wirklich verändert.


    Aber wer zur Hölle war sie dann?


    

  


  
    Der Unterschlupf, den Enzo ihr zur Verfügung gestellt hatte, war tatsächlich ein Lager gewesen. Die Rückseite des Warenhauses grenzte an einen Innenhof, über den man die Horizon Videothek erreichte, Enzos ehemaliger Wett- und Umschlagsplatz für diverse Gebrauchsgüter. Das Hinterzimmer des Ladens war vor Kurzem mit Enzos neuem Club in die Avenue de Clichy 106 umgezogen. Das musste es auch, nachdem die Behörden herausgefunden hatten, dass „Lethal Weapon“ in diesem Schuppen kein Hollywoodstreifen war. Allerdings fragte sich Blanche, ob das pompöse Fitnesscenter für Enzos Wett- und Waffengeschäfte der richtige Ort war – auffälliger ging es kaum. Möglicherweise war gerade dieser Umstand der Clou an der Sache.

  


  
    Das Lagerhaus war ein Drecksloch, so viel sah sie auf den ersten Blick. Provisorische Feldbetten reihten sich auf blankem Betonboden aneinander. Jeweils ein Kissen und eine Decke standen den Kids zur Verfügung, mitten im Winter! Außerdem stank es nach Alkohol, Diesel und etwas säuerlichem, über das sie lieber nicht nachdenken wollte. Zwei nackte Glühbirnen tauchten den staubigen Raum in ein deprimierendes Licht. Von ein paar vergitterten Gucklöchern abgesehen gab es nichts, das den Namen Fenster verdient hätte. Wenigstens war es trocken und relativ warm, aber das war’s auch schon an guten Neuigkeiten.


    Anscheinend war das Enzos Art, ihr zu zeigen, was er von ihrer vorlauten Klappe hielt. Diesem Hurensohn standen zahlreiche Häuser zur Verfügung – ihm gehörten ganze Wohnblocks. Das hier war als Lektion an sie gedacht, und die Botschaft war angekommen.


    Die erste Etage sah genauso heimelig aus wie das Erdgeschoss. Allerdings war es hier etwas heller. Camille saß im Schneidersitz unter zwei schlitzartigen Fenstern, die Schießscharten ähnelten, und unterhielt sich mit zwei Jägern, die ungefähr in Blanches Alter sein mussten. Alex, der Betreuer mit dem versengten Haar, befand sich ebenfalls unter ihnen. Als Cam aufsah, nickte Blanche zu einem kleinen, gekachelten Nebenraum, der als Teeküche fungierte. Zögernd erhob sie sich und folgte Blanche. Sie sah bleich aus. Ihr dunkelblonder Pagenkopf war zerzaust und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Offensichtlich war Cams Nacht genauso erholsam gewesen wie ihre.


    „Okay“, begann Blanche, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Vielleicht erzählst du mir mal, was hier läuft. Wie bist du zu deinem Schlägertrupp gekommen und woher habt ihr diesem erbärmlichen Waffen-Ramsch?“


    Sie hatte nicht vorgehabt, sie so anzublaffen, doch mit einem Mal entlud sich die aufgestaute Angespanntheit und verlieh ihren Worten mehr Schärfe als geplant. Camille schien taub für ihren Ausbruch zu sein. Sie bedachte Blanche mit einem spöttischen Lächeln.


    „Du hast dich ganz schön verändert, Leonie.“


    Das Kompliment konnte sie zurückgeben. Camille war verdammt groß für ein Mädchen, und obwohl sie schlank war, schien sie nur aus Muskeln zu bestehen. Die hellbraunen Augen huschten wachsam über Blanches Gestalt – sie schien jedes Detail in sich aufzunehmen. An die Oberschenkel ihrer schwarzen Lederhose waren allerlei Waffen geschnallt. Professionelle Messer, keines von den Kinderspielzeugen, die heutzutage im Internet angeboten wurden. Blanche machte ein Smith and Wesson Issue am Griff aus. Das militärische Messer zeichnete sich durch seine Leichtigkeit aus, dennoch war es extrem scharf und lag gut in der Hand. Außerdem fiel ihr ein Neck Bowie ins Auge, ein handliches Stahlmesser mit den Perrin-typischen Zweifingermulden. Sie besaß das Gleiche.


    Blanche erkannte einen Kämpfer, wenn sie einen vor sich hatte, und Camille war eine gut durchtrainierte Jägerin, das stand fest. Dazu passten die veralterten Schusswaffen nicht, die sie gestern Abend bei sich hatten.


    „Ich nenne mich jetzt Blanche“, unterbrach sie die Stille, die unangenehm wurde.


    „Und ich mich Cameron.“


    So viel zu Camilles Schattennamen.


    „Um deine Fragen zu beantworten“, fügte sie nach kurzer Pause hinzu, „wir waren dabei, ein Waffenlager der Georgier hochgehen zu lassen, als Alex’ Anruf reinkam. Für unsere Berettas hatten wir nicht genug Munition dabei, also haben wir uns die alten Macs geschnappt, die dort überall rumlagen.“ Ihre Mundwinkel verzogen sich angewidert. „Ein Re-Import über Bulgarien aus den USA. Die sind mindestens dreißig Jahre alt.“


    Interessant. Wenn das die Ausrüstung des Georgischen Kartells war, würde Enzo kurzen Prozess mit ihnen machen. Mal sehen, wie teuer sie ihm diese Info verkaufen konnte. Mit ein bisschen Glück waren sie danach quitt.


    „Und was du als Schlägertrupp bezeichnest“, nun lächelte Cam wieder, aber es sah stählern aus, „ist eine Gruppe ausgezeichnet ausgebildeter Kämpfer, die ich zum Schutz gegen die Dämonen ausgebildet habe.“


    „Du?“


    Camille alias Cameron nickte. Stellte sich die Frage, wie sie zu ihrer Ausbildung gekommen war. Blanche spürte, dass sie reden wollte, also schwieg sie und ließ sie kommen.


    „Nachdem du fort warst“, begann Camille, „haben sie das Heim geschlossen und uns nach Chartres verfrachtet.“


    Davon hatte sie gehört.


    „Dort ging es uns besser und wir haben endlich erfahren, wer – oder besser was – wir sind.“


    Da hatten sie mehr Glück gehabt als Blanche.


    „Nachdem man uns tausend Tests unterzogen hatte, wurden wir in kleine Gruppen eingeteilt und verschiedenen Häusern zugeordnet. Da die meisten von uns ziemlich hitzig sind, hat man uns das Kämpfen untersagt.“ Sie lachte kurz und bitter auf. „Als ob wir uns je um ihre Verbote geschert hätten, was, Leonie? Oh, Pardon, Blanche.“ Sie verzog den Mund zu einem schmallippigen Grinsen, das wie ein Zähnefletschen aussah.


    Bei allen Höllenhunden, was war mit dem kleinen blonden Mädchen geschehen, das für gewöhnlich Schutz hinter ihrem Rücken gesucht hatte?


    „Nach allem, was wir hinter uns hatten, konnte uns niemand vom Kämpfen abhalten. Nachdem klar war, wessen Blut in uns floss, schworen wir, es den Dämonen heimzuzahlen.“ Camilles Miene verdüsterte sich. „Jemand hat uns das Kämpfen gelehrt und Waffen besorgt. Er war es, der uns zu freien Chasseuren ausgebildet hat.“


    Jemand? Meinte sie diesen Alex oder was? Na toll. Diese Knalltüte hatte einem Haufen Kids Knarren in die Hand gedrückt und zu Kindersoldaten gedrillt? Was für eine Ausbildung sollte das bitteschön sein? Wenn Miceal davon erfuhr, würde er Alex in den Arsch treten, dass er durch die Decke ging.


    „Deine Überheblichkeit kannst du dir sparen“, zischte Cam, der Blanches Gesichtsausdruck nicht entgangen war. „Wir konnten schließlich nicht mit unseren Trophäen hausieren gehen wie der Kalte Engel. Dennoch haben wir effektiv und gründlich gearbeitet, ohne großes Aufsehen zu erregen.“


    Am liebsten hätte sie die Augen verdreht. Zugegeben, sie hatte einen gewissen Ruf errungen, und wurde manchmal tatsächlich Kalter Engel genannt. Aber diesen bescheuerten Spitznamen hatte sie sich nicht ausgesucht und sie gab einen Scheiß auf die Anerkennung der selbst ernannten Killergilde. Sie war ein verfluchter Einzelgänger wie jeder in ihrem Job. Und sie erledigte ihre Aufträge sauber und still, von Trophäen konnte keine Rede sein – also wo lag das Problem?


    Wie es aussah, hatte sie es mit einem Fall von akuter Eifersucht zu tun, weil Miceal ihr den Abberufer anvertraut hatte, statt Cam. Was sie einmal mehr daran erinnerte, warum sie keinen Wert auf Teamwork legte. Außerdem hatte sie es nicht nötig, sich vor Idioten zu rechtfertigen … Nur, dass Camille keine Idiotin war. Zumindest nicht, als sie sie verlassen hatte. Da war sie klein, zerbrechlich und sehr, sehr zornig gewesen. Anscheinend war ihr nur Letzteres geblieben. Und der schiefe Schneidezahn. Statt ihr zu sagen, wohin sie sich ihren Neid stecken konnte, fragte sie: „Wer hat euch ausgebildet?“


    „Ein Profi.“


    Aha. Offensichtlich wollte sie es ihr nicht sagen. Steckte am Ende ein Dämon dahinter? Interessante Vorstellung. Ein Diener Saetans, der den Halbdämonen half, ihre Erzeuger auszuschalten. Aber vielleicht hatte er es nicht freiwillig getan. Wenn sie einen gefangen hätten, könnten sie ihn gezwungen haben, ihnen die Schwachstellen ihrer Art zu verraten. Diese Biester konnten nicht lügen, was in diesem Fall von Vorteil wäre.


    Camille beobachtete sie, und als ihre Blicke sich trafen, fuhr sie leiser fort: „Du fragst dich, wie wir sie erledigen, hm?“


    Das stimmte zwar nicht, dennoch sagte sie nichts. Camille verzog ihren Mund und entblößte ihren schrägen Zahn, was Blanche irgendwie rührte. Tatsächlich krampfte sich ihr Magen zusammen.


    „Weihwasser“, bemerkte Cam.


    Wie war das?


    Camilles Grinsen wurde breiter. „Wir tauchen unsere Patronen vor jedem Kampf in Weihwasser.“ Sie klopfte auf die Peitsche an ihrer Hüfte. „So, wie dieses Schätzchen hier. Ich fette die Lederriemen regelmäßig mit geweihtem Öl ein. Anfangs habe ich es von den Mönchen geklaut.“


    „Wie meinst du das?“


    Cam rollte mit den Augen. „Das Öl für die letzte Salbung. Aber heute lassen wir uns unser Equipment ganz offiziell absegnen.“ Sie schmunzelte über den doppelten Wortwitz. „Alex ist der Meinung, dass wir mit gemopster Ausrüstung den Segen wieder aufheben könnten. Er ist Priester und muss es wissen.“


    Blanches dachte an die verbrutzelten Dämonen, die von Cams Peitsche getrieft waren. Wenn Weihwasser eine derart vernichtende Wirkung auf die Gegner hatte, war ihre Überlebenschance eben um ein paar Prozent gestiegen. Sie würde sich das Zeug in Kanistern liefern lassen – ach was, in Tankzügen – und ganz Paris damit bewässern. Andererseits … Blanche stutzte. „Du weißt aber schon, dass du Saetan auf diese Weise nicht schwächst.“


    Tatsache war, dass Dämonen immer wieder zu ihrem Herrn zurückkehrten, unabhängig davon, ob man ihnen den Kopf abschlug oder sie mit Weihwasser grillte. Allein der Abberufer besaß die Macht, die besetzte Seele zu befreien und von dem Dämon zu erlösen.


    „Was redest du da für ein Blech? Ich helfe den Menschen, das ist mehr, als man von dir behaupten kann!“


    „Wenn du den Körper zerstörst, muss sich der Dämon ein neues Opfer besorgen, um die Erde zu betreten. Was glaubst du, wie er drankommt?“ Von Spendern stammten die Körper sicher nicht.


    Cam schnaubte, doch Blanche war noch nicht fertig. „Mit deinen Aktionen tötest du die besetzten Menschen und schickst Saetans Mistviecher zurück in die Hölle.“ Dort wurden sie vom Teufel willkommen geheißen, der ihnen an Ort und Stelle seinen Atem einhauchte – und fertig war der Dämon. Fehlte nur noch ein neues Mensch-Kostüm, damit sein Monster auch etwas zum anziehen hatte.


    „Und was soll ich deiner Ansicht nach tun? Däumchendrehen?“ Camille legte ihre rechte Hand auf die eingerollte Peitsche und beugte sich vor. „Wie du weißt, gibt es nur noch einen Recaller, also was bleibt uns übrig? Irgendwas müssen wir schließlich tun.“


    „Ihr kämpft gegen Windmühlen, kapierst du das nicht? Und ihr seid keine Chasseure.“


    „Sagt wer?“, höhnte Cam. „Wir arbeiten vielleicht nicht für Miceal, dennoch sind wir freiberuflich aktiv, genau wie Wayne.“


    Blanche blinzelte. Sie hatte Wayne gekannt?


    Camille, der Blanches Ausdruck nicht entgangen war, grinste. „Ich habe schon Dämonen kaltgemacht, als dich dein Schweizer Zuhälter in Abendkleider gesteckt und dich Türsteherin hat spielen lassen.“ Cams Augen sprühten nun Gift und Galle, während sie auf Blanche zutrat. „Wärst du nicht plötzlich aufgetaucht, hätte Miceal mir den Recaller gegeben, statt einer Fremden.“


    Blanches Schultern spannten sich. Cam stand zu dicht in dem kleinen Raum. Davon abgesehen hatte sie keine Geduld für Heulbojen, die sich für den Nabel der Welt hielten. Ja, Camille hatte es schwer gehabt. Ihre Kindheit war beschissen gewesen, und das Leben hatte ihr mit Anlauf in den Arsch getreten. Aber verflucht noch mal, ihr auch! Woher zum Teufel nahm sie diese selbstgefällige Haltung? Hatte Camille kürzlich ein Mittel gegen Krebs gefunden, von dem sie nichts wusste? Doch sie war noch nicht fertig.


    „Einer Deserteurin, die ihre Freunde im Stich gelassen und sich aus dem Staub gemacht hat. Weil dir nichts heilig ist, und wir dir scheißegal waren. Weil du immer nur an dich gedacht hast. Was aus uns anderen wird, ist dir am Arsch vorbeigegangen …“


    Das reichte.


    Bevor sie wusste was sie tat, schoss ihre Hand vor, packte Camille am Hals und warf sie quer durch den Raum.


    So viel zum Thema Selbstbeherrschung.


    Cam landete rücklings auf einem kleinen Esstisch, der in hundert Einzelteile zerbarst. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Marcel füllte den Rahmen aus. Was für ein Timing. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viel er von dem Gespräch mitbekommen hatte. Doch er behielt sein Pokerface und ließ durch nichts erkennen, was in ihm vorging.


    Er begrüßte Camille mit einem kühlen Kopfnicken, die sich wieder hochrappelte und Blanche einen mörderischen Blick zuwarf. Heilige Scheiße, womit hatte sie sich diesen Hass zugezogen? Weil sie als Achtjährige ihr Versprechen gebrochen hatte? Das war lächerlich. Oder aus Neid auf den Recaller, während Cam als Dienstältere mit leeren Händen dastand? Das war genauso bescheuert. Es mochte sein, dass sie sich ärgerte, aber im Kampf gegen die Dämonen hatte sie bewiesen, dass sie auch ohne Abberufer klarkam. Also was zur Hölle lief hier ab?


    „Enzo hat mir gesagt, wo ich dich finde, mignonne.“ Sein Blick wanderte zu Camille und verhärtete sich.


    Oh, oh. Anscheinend hatte er den Zuhälter-Teil gehört.


    „Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“


    „Mignonne?“, fragte Cam süffisant, und klopfte sich den Dreck des Küchenbodens von der Hose. „Sie kann Kosenamen nicht ausstehen.“


    „Ich werde es mir merken“, gab Marcel freundlich zurück, doch sein Blick war eisig.


    Dann wandte er sich um, legte Blanche eine Hand zwischen die Schulterblätter und führte sie zur Treppe. Dort verabschiedete sie sich mit einem Nicken von Alex, der ihnen mit unbewegter Miene nachsah. Camille erschien ebenfalls im Flur, und ihr glühender Blick brannte Blanche ein Loch in den Rücken, bis die Tür hinter ihr zufiel.

  


  
    War auch schön, dich wiederzusehen, dachte Blanche und unterdrückte ein Seufzen.
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    nzo reagierte ungehalten, als ihm ein Besucher gemeldet wurde. Er hatte Nella den ganzen Tag nicht gesehen, von seinem Sohn ganz zu schweigen. Außerdem sah der Typ wie einer seiner Anwälte aus, was seine Stimmung nicht hob. Schwarze Haare, anthrazitfarbener Anzug, graue Seidenkrawatte, schwarze Schuhe. Fehlte nur noch der Aktenkoffer. Als er Enzos Arbeitszimmer durchquerte, machte er den Eindruck, als würde er einen Gerichtssaal betreten. Er verströmte Stärke und Macht wie ein Eau de Cologne, und das, obwohl er weder besonders groß noch kräftig wirkte – ein Anwalt eben. Sein Händedruck war verbindlich, als er sich ihm als Monsieur Arziel vorstellte. Wie war es möglich, dass dieser Niemand so weit in sein Reich vordringen konnte? Sein Name stand auf keiner Liste und es war nicht üblich, einen Fremden zu ihm vorzulassen, schon gar nicht jemanden, der ohne Termin einfach so hereinschneite. Musste er sich hier um alles kümmern?

  


  
    „Es freut mich, dass Sie trotz Ihrer zahlreichen Termine Zeit für mich haben, Signore di Lorenzo.“ Arziel neigte leicht den Kopf, doch bei ihm wirkte diese Geste nicht ehrerbietig, sondern spöttisch.


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte sich Enzo und bot ihm den Besuchersessel an, während er hinter seinem Schreibtisch Platz nahm. Normalerweise führte er seine Gäste zu der Sitzgruppe vor dem Kamin. Doch mit diesem Vogel stimmte etwas nicht. Seine Augen waren so dunkel, dass er die Iris nicht von den Pupillen unterscheiden konnte, und von seinem stechenden Blick bekam er Kopfschmerzen.


    „Ich komme in einer geschäftlichen Angelegenheit“, begann sein Gast und zog ein goldenes Zigarettenetui aus der Innentasche seines perfekt geschnittenen Maßanzugs.


    Er klappte es auf und entnahm ein dunkelbraunes Zigarillo, das sich wie durch Zauberhand selbst entzündete, als er genussvoll daran zog. Enzo betrachtete diesen Vorgang mit ausdrucksloser Miene. Falls er ihn beeindrucken wollte, musste er ein bisschen mehr auf der Pfanne haben als diesen Hokuspokus.


    Arziel lächelte. „Signore di Lorenzo, mein Auftraggeber steht einer bedeutenden Organisation vor, die weltweite Verbindungen unterhält. Er bittet Sie um einen Gefallen, den er Ihnen großzügig vergelten wird.“


    Enzo hob eine Braue, schwieg jedoch.


    „Durch ein unglückliches Missverständnis waren Sie gestern jemandem zu Diensten, an dem mein Auftraggeber ein besonderes Interesse hat.“


    Weder er noch Marcel hatten gestern Abend irgendwelche Zusagen ausgetauscht. Es war ein zwangloses Treffen mit einem anschließenden Essen gewesen, das dank Blanches kurzem Auftritt in einem guten Klima ausgeklungen war.


    „Sollten Sie dieser Person Ihre Unterstützung entziehen, wäre mein Auftraggeber bereit, Sie dafür zu entschädigen und die Sache zu vergessen.“


    Enzos Kiefermuskeln spannten sich an. Wer war dieser Kerl, dass er es wagte, so mit ihm zu reden? Eine einmal angebotene Zusage zurückzuziehen war ehrlos, so etwas würde er niemals tun, es sei denn, derjenige würde sich nicht an eine beschlossene Abmachung halten. Er öffnete bereits den Mund, als sein Gegenüber in kühlem Ton fortfuhr.


    „Sie haben sich hier ein schönes Zuhause geschaffen, Signore di Lorenzo. Haben über Jahre Macht angehäuft. Gesetze aufgestellt, ihre eigene Kultur entwickelt. Sich eine kleine Familie aufgebaut, die Sie um sich versammelt haben, damit die Seifenblase, in der Sie leben, nicht zerplatzt. Aber in Zeiten wie diesen sind Schneekugeln zerbrechlich.“


    „In Zeiten wie diesen?“, wiederholte Enzo und drängte den aufkeimenden Zorn eisern zurück.


    „Nun“, begann der Fremde. „Die Sankt Petersburger werden immer dreister, die Moskauer Gruppe hat ihren Anführer zurück, und die Algerier werden sich nicht mehr lange mit den Brotkrumen zufriedengeben, die Sie ihnen überlassen. Sie wollen ebenfalls am Pariser Festbankett teilnehmen, und ihr Hunger ist groß.“


    Enzo nahm Arziels Hinweis zur Kenntnis. Er würde einen seiner Männer darauf ansetzen. Ein Konflikt mit den Algeriern hatte ihm gerade noch gefehlt, Sergej machte ihm genug Scherereien.


    „Ich könnte Ihnen eines dieser Probleme abnehmen. Sagen Sie mir nur, welcher Stein Sie am meisten drückt, und ich werde ihn für Sie entfernen.“


    Enzo zog es vor, zu schweigen. Sein Text wäre nun: Und welchen Gefallen würde ich dafür Ihrer Organisation schulden? Aber eine solche Frage war unter seiner Würde, zumal er es mit einem Unterhändler zu tun hatte. Er war Enzo, der Kopf der führenden italienischen Famiglia von Paris. Dieser Wurm war ein Niemand, der unter keinem Schutz stand. Er redete von einem mächtigen Syndikat und einem einflussreichen Auftraggeber, um hier lebend wieder rauszukommen. Dabei brüstete sich jeder Postbote damit, einer mächtigen Organisation anzugehören, selbst wenn es sich dabei nur um seine Gewerkschaft handelte. Enzo könnte ihn einfach abknallen und seine Leiche verschwinden lassen. Kein Mensch würde ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.


    Arziel nickte, und die Genugtuung, die sich in seinen Zügen widerspiegelte, gefiel Enzo nicht. „Dafür erwartet mein Auftraggeber, dass Sie die neuen Bewohner, die Sie gestern Nacht bei sich aufgenommen haben, mir überlassen.“


    Enzo lehnte sich in seinem Sessel zurück und fixierte sein Gegenüber. Darum ging es also, um diese Hochbegabten. Wer bei Verstand jagte hinter einer Horde Klugscheißer her?


    „Darüber hinaus hat meine Organisation großes Interesse an der Person, die dieses Arrangement vermittelt hat.“


    Innerlich schüttelte Enzo den Kopf. Mit wem hatte Blanche sich nun schon wieder angelegt? Fast hätte er gelächelt. Bei ihrem Auftreten durfte sie wahrscheinlich froh sein, dass sie ihre ersten Wochen in Paris überlebt hatte. Er würde es nie zugeben, aber er fand ihre eigensinnige Art erfrischend. Seit Jahren war er von Arschkriechern und Speichelleckern umgeben, und manchmal widerte ihn das an. Blanche dagegen machte niemandem etwas vor, und so etwas wusste er zu schätzen, auch wenn er sich mehr Respekt von Waynes Protegé wünschte. Aber sie war jung, sie würde es noch lernen.


    „Ist das alles?“ Enzo klang beinahe gelangweilt.


    „Oui.“ Arziel neigte leicht den Kopf. „Sobald ich das Mädchen und die Kinder habe, werde ich einen Ihrer Widersacher entfernen, sowie seine Anhänger, das ist nur fair.“


    Wenn es so einfach wäre.


    Enzo hatte bisher noch nie mit Geistesgestörten zu tun gehabt, darum wählte er seine nächsten Worte sorgfältig. „Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, Monsieur Arziel. Unter anderen Umständen würde ich um einige Tage Bedenkzeit bitten, aber in diesem Fall sind mir die Hände gebunden.“


    Schwarzer Rauch entwich Arziels Nüstern, als er langsam ausatmete. Das Zigarillo rollte er bedächtig zwischen Daumen und Zeigefinger, während er Enzo mit dunklem Blick taxierte.


    „Die Sache ist die“, fuhr Enzo fort, „dass ich ein gegebenes Wort nicht zurücknehmen kann. Ein Deal ist ein Deal. Nur, weil er mir jetzt vielleicht nicht mehr passt, kann ich ihn nicht einfach brechen.“


    Arziel nickte. „Ich verstehe Ihr Dilemma. Eben darum wird mein Auftraggeber sich umso großzügiger zeigen.“


    „Bedaure, aber da ist nichts zu machen.“


    „Sind Sie sicher?“


    „Sicuramente. Auch wenn Sie es mit der Ehre nicht so genau nehmen – in meinen Kreisen ist Loyalität unbezahlbar. Und sollte sich herumsprechen, dass mein Wort nichts mehr wert ist, kann ich meine Koffer packen und zurück nach Italien gehen.“


    Arziels Züge verdüsterten sich, während der Rauch ihn wie dunkle Nebelschwaden umgab. „Wenn Sie meiner Organisation nicht helfen wollen, Signore di Lorenzo, wird Ihnen zum Kofferpacken keine Zeit bleiben, darauf haben Sie mein Wort.“


    „Wollen Sie mir drohen?“, fragte Enzo nun belustigt. Der Mann war irre, keine Frage.


    „Kann man das auch anders sehen?“, gab Arziel leise zurück.


    Nun lächelte Enzo nicht mehr. Er zog eine neun Millimeter Browning Hi Power unter dem Tisch hervor, und legte sie auf die polierte Mahagoniplatte. „Unser Gespräch ist beendet“, sagte er in ruhigem Ton. Am liebsten würde er ihm hier und jetzt eine Kugel in den Kopf jagen. Aber womöglich hörte Nella den Schuss, mit ein bisschen Pech sogar Enzo junior. Außerdem würde dieser Spinner hässliche Flecken auf dem Perserteppich hinterlassen, und Blut ließ sich so schwer entfernen.


    „Wie bedauerlich“, bemerkte Arziel und zog an seinem Zigarillo. „Dann kommt jetzt wohl die Stelle, an der ich Ihnen mitteilen muss, dass in diesem Fall eine abschlägige Antwort nicht akzeptabel ist. Wenn Sie uns nicht helfen, wird es mir ein Vergnügen sein, Sie dabei zusehen zu lassen, wie ihr kleines Imperium zu Staub zerfällt. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Ihnen nichts bleibt, Signore di Lorenzo. Keine Geschäfte, keine finanziellen Mittel, keine Freunde, kein Einfluss. Ohne Ihre Vormachtstellung werden Sie nicht mehr in der Lage sein, irgendjemanden zu beschützen, weder Ihre Männer noch die Familie. Nicht einmal Ihre kleine Freundin, schon gar nicht Ihren Sohn. Wie hieß er noch gleich? Ah, Enzo, nicht wahr? Wie originell.“


    Wie eine wilde Hummel schoss Enzo aus dem Sessel und richtete die Waffe auf Arziels Schläfe. Das Ganze dauerte keine zwei Sekunden. Scheiß auf den Teppich, dachte er und drückte ab.


    Arziel zuckte wie eine Natter zur Seite. Einen Sekundenbruchteil später wirbelte er wie schwarzer Rauch aus seinem Fauteuil, packte Enzo am Hals und hielt ihn in der Luft, als wöge er nichts.


    „Das war aber nicht nett, mio figlio“, bemerkte Arziel, der offensichtlich nicht menschlich war, und blies Enzo schwarzen Qualm ins Gesicht.


    Er hustete, dann wurde sein Blick unscharf. Enzo fühlte sich, als würde sein Angreifer nicht seinen Hals, sondern sein Herz in Händen halten, das er zusammenpresste, bis es einen Schlag aussetzte und rückwärts zu schlagen schien. Undurchdringlicher Nebel hüllte ihn ein, den er mit röchelnden Atemzügen inhalierte, bis seine Lungen brannten. Im Geiste zogen Bilder seiner Vergangenheit an ihm vorbei. Er erblickte seinen Sohn – nein, das war er selbst, in Enzos Alter. Sein Vater, der ebenfalls Enzo hieß, kniete vor ihm, die Hände auf den Rücken gebunden. Zahllose Tritte und Schläge hatten ihn übel zugerichtet, sein Gesicht war eine blutige Masse. Und nun sollte sein Sohn ihm den Rest geben. Warum er ausgerechnet in diesem Augenblick an den schmerzhaftesten Moment seines Lebens denken musste, war ihm schleierhaft. Damals hatte er tatsächlich alles verloren. Seine Eltern waren vor seinen Augen hingerichtet worden, da war er zwölf Jahre alt gewesen. Man hatte ihm sein Zuhause genommen und beinahe auch sein Leben, wäre sein Onkel Vincenzo mit seinen Männern nicht im letzten Augenblick gekommen, um die Eindringlinge aus Messina zu vertreiben. Noch in derselben Nacht hatte Onkel Vince ihn unter seinen Schutz gestellt und nach Paris bringen lassen. Er selbst war geblieben, um seinem Bruder und seiner Schwägerin die letzte Ehre zu erweisen und sie so zu bestatten, wie es sich gehörte. Danach begann er einen Rachefeldzug in Kalabrien, der Wellen bis nach Sizilien schlug und Jahre später den zweiten Mafiakrieg einleiten sollte. Doch das alles sollte Enzo erst viel später erfahren. Die eigenen Eltern sterben zu sehen, hatte ihn ein Leben lang verfolgt, genau wie die Wut über den Verrat der Schwester seiner Mutter, die den Feind ins Haus gelassen hatte. Enzo durchlief diese schlimmen Minuten wieder und wieder in seinen Albträumen. Doch so intensiv wie in diesem Augenblick hatte er sie noch nie erlebt. Das Flehen seiner Mutter, die nicht um ihr eigenes Leben bat, sondern um das ihres Sohnes. Ihr Blut in seinem Gesicht schmeckte nach Salz und irgendwie metallisch. Sie hatten ihr die Kehle aufgeschlitzt. Die klaffende Wunde an ihrem Hals sah wie ein zweiter Mund aus – ein lächelnder Mund. Schockwellen schüttelten den Jungen von damals und schnürten ihm die Luft ab. Er öffnete die Lippen zu einem stummen Schrei, der in seinem Hals erstarb. Dann drückte ihm jemand eine Waffe in die Hand, und befahl ihm, seinen Vater hinzurichten – die einzige Möglichkeit für ihn, sein eigenes Leben zu retten. Die Erinnerung an seinen Vater, der ihn bat, zu tun, was die Männer verlangten, war sogar noch niederschmetternder für ihn gewesen als der Tod seiner Madre, die vor seinen Augen verblutete. Wie konnte sein Vater auch nur im Traum von ihm verlangen, dass er ihn umbrachte, seinen einzigen Sohn bitten, ihn zu töten?


    Als er dem Mörder seiner Mutter eine Kugel in den Oberschenkel jagte, schrie sein Vater voller Verzweiflung auf, während der erwachsene Enzo in seiner Bibliothek auf die Knie fiel.


    Arziel atmete tief ein, und weidete sich an seinem Leid, nährte sich von ihm, während Enzo rasselnd nach Atem rang und die Krawatte lockerte. Als er den Blick hob, war sein Gesicht schweißgebadet.


    „Was bist du?“, fragte er mit brüchiger Stimme.


    „Ah, wie gedankenlos von mir. Ich dachte, das wäre offensichtlich. Mein Auftraggeber ist der Hohe Lord Saetan, mein Souverän und Herrscher der Finsternis. Und ich bin Arziel, sein bescheidener Diener.“


    Enzo rappelte sich mühsam auf die Beine, lehnte sich rücklings gegen den Schreibtisch und schloss die Augen. Nach einem Moment des Schweigens fragte er matt: „Ich glaube nicht an Dämonen, also erspar mir diesen Zirkus.“


    „Es ist völlig unerheblich, woran du glaubst, Sterblicher. Wir Dämonen sind so alt wie die Erde selbst und wir ziehen es vor, im Hintergrund zu bleiben, bis ihr uns nützlich sein könnt. Und dieser Fall ist nun eingetreten.“


    „Wozu brauchen wir Dämonen? Es gibt genug Menschen für diesen Job.“


    Arziel lächelte, und in seinen dunklen Augen blitzte etwas auf. „Ah, die Menschen. Sie denken so klein, so furchtbar klein. Ständig seht ihr auf euer eigenes, armseliges Leben und vergesst dabei das große Ganze. Ihr seid wie Schafe auf einer Weide, die nach Wasser und Gras verlangen. Die universellen Zusammenhänge übersteigen euer Denkvermögen, darum ist es gut, dass es uns Dämonen gibt, denn wir vergessen niemals unsere Herkunft und wozu wir in diese Welt gekommen sind.“ Arziels Gelassenheit war mit einem Mal wie fortgewischt, und seine Stimme bekam einen messerscharfen Klang. Mit jedem Atemzug entzog er dem Raum Licht, der allmählich arktische Temperaturen annahm.


    „Euer Schöpfer, dieser Popanz“, fuhr er mit schneidender Stimme fort, „hält euch für etwas Besonderes. Dabei seid ihr nichts weiter als Marionetten. Man kann euch so leicht in Versuchung führen, wie eine Laus, die man mit einem Tropfen Blut lockt. Ihr seid eine jämmerliche Spezies, die sich wie Ratten vermehrt. Blind und taub für das Paradies, das euch umgibt, habt ihr diesen Ort in eine sprichwörtliche Hölle verwandelt. Ihr seid der Abschaum dieser Welt, armselig und schwach wie euer erbärmlicher Glaube.“


    Er war jetzt so nah an Enzo herangetreten, dass er den eisigen Dämonenatem spüren konnte, der ihm kalte Schauder über den Rücken jagte.


    „Du fragst, wozu ihr Dämonen braucht? So, wie euer Gott sich durch seine Schöpfung erfährt, lebt Saetan durch die besetzten Menschen. Er selbst kann die Erde nicht betreten, genauso wenig wie sein himmlisches Pendant. Dämonen jedoch sind dazu durchaus in der Lage.“


    Enzo tastete nach dem winzigen Madonnen-Anhänger in seiner Hosentasche und umklammerte ihn wie einen Rettungsring. „Ich glaube nicht an den Teufel“, erwiderte er mit brüchiger Stimme. „Wer soll das sein?“


    Arziels Mund verzog sich zu einem diabolischen Lächeln. „Saetan ist kein Wesen, wie du es dir vorstellen kannst, Sterblicher. Er wächst mit jeder Sünde überall in der Welt. Jeder Verrat stärkt ihn, jede Verfehlung vergrößert seine Macht. Die Erzdämonen sind seine Augen, Ohr und Mund. Er ist nahezu allmächtig und kann dir jeden Wunsch erfüllen. Du musst nur die Kinder und Erienne an ihn ausliefern, und wirst uneingeschränkter Herrscher von Paris, darauf hast du mein Wort.“


    Maria Madre di Dio! Enzo hatte sich ein wenig erholt und atmete tief durch. „Was willst du mit ihnen?“


    „Das soll nicht deine Sorge sein.“


    „Und wenn ich mich weigere?“


    Arziel trat auf ihn zu, so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Als er sprach, war seine Stimme ein leises Flüstern. „Dann, mein Freund, werde ich deine schlimmsten Albträume wahr werden lassen. Ich werde dich und deine gesamte Famiglia vernichten. Alles, was dir gehört, werde ich großzügig an deine Feinde verteilen, inklusive deiner Gespielin, Antonella.“


    Etwas Heißes kroch Enzos Wirbelsäule herauf, eine rohe, urtümliche Kraft, die er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Sie hüllte ihn in eine flammende Umarmung und erinnerte ihn daran, woher er kam und wo er einmal angefangen hatte. Das hier war sein Spielfeld, und dieser Eindringling befand sich auf seinem Terrain. Niemand forderte ihn ungestraft auf seinem Grund und Boden heraus, und kein Mensch überlebte eine Drohung gegen seine Familie. Noch bevor Arziel ahnte, was Enzo vorhatte, riss er den ovalen Marien-Anhänger aus der Tasche, und rammte ihn in die Kehle des Dämons. Zu Enzos Überraschung zischte es, als würde einem riesigen Ballon die Luft entweichen. Mit Genugtuung nahm Enzo den verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht des schrumpfenden Scheusals zur Kenntnis, dessen letzte gehauchten Worte „Zwei Tage“, waren, bevor er sich in dunklen Rauch auflöste und verschwand.


    Eine gewaltige Detonation aus Richtung des drei Kilometer entfernten Arc De Triomphe zerriss die unheimliche Stille. Enzo trat ans Fenster und riss es auf. Alarmanlagen schrillten und von Weitem machte er Sirenen aus, die sich ihren Weg zum Schauplatz bahnten. Das blaue Licht der Krankenwagen vermischte sich mit dem schwarzen Rauch, der von der Unglücksstelle in dicken Schwaden aufstieg. Enzos Hals wurde trocken, als ihm auffiel, dass die Rauchsäule aus der Rue-Troyon zu kommen schien. Heilige Maria Gottes.


    Das Guy Savoy.
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    „Vom Schwarzen Gott zum Kinderdieb“, sagte Beliar und musterte sein Gegenüber. „Ein tiefer Fall, wenn du mich fragst.“

  


  
    „Was das Fallen angeht, bist du zweifellos Experte“, erwiderte Tchort mit ruhiger Stimme.


    Beliars Blick wurde stählern. „Hast du wirklich erwartet, sie würde dir folgen?“, wechselte er das Thema, auf der Suche nach einem wunden Punkt. Anscheinend hatte er einen Treffer gelandet, denn Tchorts vernarbte Hand schloss sich fester um den Knauf seines Stocks.


    „Und hast du geglaubt, sie würde dich lieben?“, konterte Tchort mit mahlendem Kiefer.


    Der Hieb saß. Beliars Muskeln verkrampften sich, sein ganzer Körper spannte sich an.


    „Sie traut dir nicht“, fügte Tchort hinzu. „Zu Recht. Du warst der Höchste unter den Dunklen, Saetans Schlächter. Sie ist zu klug, um dir den Rücken zuzuwenden, weil sie nicht weiß, ob es dich eines Tages zurück in die Finsternis drängt.“ Langsam trat sein ehemaliger Waffenbruder auf ihn zu, den anklagenden Blick auf ihn gerichtet. „Und wenn das geschieht, kann sie nicht sicher sein, ob du sie mit in die Tiefe reißen wirst.“


    „Sagt der Verräter.“ Die Luft um Beliar flimmerte. Hitze ging in pulsierenden Schwingungen von ihm aus, die Tchorts Augenbrauen versengten, doch dieser wich nicht zurück.


    „Auch du hast Saetan die Treue gebrochen, also spar dir jeden Kommentar. Du weißt nichts, schon gar nichts über meine Beweggründe“, erwiderte Tchort.


    „Hast du Wayne das Gleiche gesagt?“


    „Er war in Sorge um seine … sein Protegé.“


    „Und du? Sorgst du dich ebenfalls um dein … Protegé?“


    Abermals verkrampfte sich Tchorts Hand. Die Dunkelheit zog sich zusammen, während er einatmete, und breitete sich mit jedem Atemzug aus. Dabei verströmte er den Geruch von Harz und feuchter Erde. Tchort war der Herr des Ostens und Gebieter über die Materie. Wenn er wirklich Beliars Platz einnehmen wollte, musste Saetan ihm eine neue Himmelsrichtung zuweisen, und ihn mit der Herrschaft über das Feuer ausstatten. Was ein bisschen peinlich werden könnte, wo sich Beliar noch im Vollbesitz seiner Kräfte befand. Zwei Herrn des Nordens zur gleichen Zeit. Zwei Gebieter des Feuers auf der Erde. Das Wort peinlich traf es nicht mal annähernd.


    „Halte dich von ihr fern“, sagte Tchort. Der Harzgeruch intensivierte sich. Er war wütend. Gut.


    „Ich kann sie schützen“, entgegnete Beliar.


    „Ach ja? So wie du Æywyn beschützt hast?“


    Ein Ring aus Feuer explodierte um Beliar, während er zurücktaumelte, als hätte Tchort ihm den silbernen Stock ins Herz gerammt. Violette Flammen überzogen die schimmligen Kellerwände und breiteten sich rasend schnell über die Gewölbedecke aus. Vor seinem inneren Auge sah er den Mann, der er einmal war. Zu einer anderen Zeit. In einem anderen Leben. Eine eisige Hand griff in seinen Brustkorb und drückte zu, sodass ihm für einen Augenblick die Luft wegblieb. Halt suchend stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab und rang nach Atem. Nicht zu fassen, welche Wucht an Gefühlen ein Name auslösen konnte. Jahrhunderte hatte er nicht mehr an Æywyn gedacht, die Frau, deretwegen er gefallen und zum Ausgestoßenen geworden war. Als er den Erzengeln angehörte, hatte er die Menschenfrau aus der Ferne bewundert, die sich bereits als Kind um ihre Familie kümmerte. Æywyn lebte in Zeiten, die sich ein moderner Mensch in seinen kühnsten Albträumen nicht vorstellen konnte. Oder wollte. Wie Blanche kämpfte sie ums Überleben. Und wie seine Gefährtin hatte sie sich eine raue Schale zugelegt, unter der sich eine verletzliche junge Frau verbarg. Mit dem Mut der Verzweiflung hatte sie sich und ihre Geschwister durch härteste Winter gebracht. Das Leben ließ ihr keine Wahl, und so lernte sie früh zu kämpfen wie ein Mann und zu fluchen wie einer. Aber bei Gott, wenn sie sang, verstummten die Vögel in den Bäumen und der Wald lauschte mit angehaltenem Atem.


    Wie von selbst wanderte seine Hand zu seinem Herzen und er rieb sich die Brust, als könnte er damit den Schmerz der Erinnerung vertreiben. Es war Ende des achten Jahrhunderts und England befand sich im Krieg mit den Dänen, die zunächst auf Raubzug gingen, und sich später dort niederließen. Æywyns Familie wohnte in einem Dorf in Mercia nahe des Trents, dem heutigen Staffordshire. Ihre Eltern wurden von einem Trupp Nordmänner niedergemacht. Sie suchten Lebensmittel für ihre Flotte, die am Ufer des Trents vor Anker lag. Danach war Æywyn mit ihren fünf Geschwistern ständig auf der Flucht gewesen. Sie mussten um alles kämpfen, ob Essen, Feuerholz oder eine Bleibe. Doch egal wie brenzlig es wurde, sie gab nicht auf. Auch das hatte sie mit Blanche gemeinsam.


    Der Gedanke an seine Gefährtin ließ sein Herz einmal mehr zusammenkrampfen, doch er ignorierte den Schmerz. In den Wirren des Krieges verlor Æywyn zwei Brüder, die drei anderen Geschwister brachte sie durch. Sie war vierzehn, als er sich ihr zum ersten Mal zeigte und unter dem Namen Eliah vorstellte. Er half ihr gegen eine Horde plündernder Söldner und erschreckte sie beinahe zu Tode. Die ersten Worte, die sie damals zu ihm sagte, würde er nie vergessen. Es waren die gleichen, die er mit Blanche gewechselt hatte.


    Die Erinnerung bohrte sich wie ein glühendes Eisen durch seinen Brustkorb und er lächelte traurig. Als er auf sie zuging, erhob sie warnend einen Knüppel und flüsterte: „Nicht bewegen.“


    Darauf hatte er mit dem Kinn auf den Ast in ihrer Hand gedeutet und gesagt: „Den brauchst du nicht.“


    „Vertrauen ist nichts, das man umsonst bekommt.“


    „Dann werde ich es mir verdienen müssen.“


    Und das hatte er. Als Erstes brachte er sie und ihre verbliebenen Geschwister in einem Gasthaus unter. Mit seinen mentalen Kräften sorgte er dafür, dass die Wirtin in Æywyn und ihren beiden Schwestern fähige Arbeitskräfte sah. Auch an dem kleinen Bruder fand sie Gefallen, statt ihn als Belastung anzusehen, die er war. Danach stellte er sicher, dass Æywyn ihn wieder vergaß, auch wenn sein Herz deswegen beinahe brach. Doch für sein Wirken auf Erden galten Regeln, an die musste er sich halten.


    Æywyn und ihre Geschwister verbrachten fast zwei Jahre in dem Schankhaus. Die Jüngste wurde Magd im Schloss von Tamworth. Die Mittlere heiratete in die Familie des Sattlers, während sich Rædwulf mit dreizehn Jahren der Armee König Ælfreds anschloss. Einzig Æywyn blieb allein. Manchmal kam es ihm vor, als wäre er nicht ganz aus ihrem Gedächtnis gelöscht worden. Dass etwas zurückgeblieben war, ein Band, das man nicht zerschneiden konnte. Womöglich sollte sie sich an ihn erinnern. Eine irrationale Hoffnung keimte in ihm auf. Also wartete er und beobachtete.


    Kurz nachdem ihr Bruder in den Krieg gezogen war, wurde das Dorf von Ælfreds Soldaten niedergebrannt. Darunter auch der Gasthof sowie die gesamte Jahresernte, um die Nordmänner von der Nahrungszufuhr abzuschneiden und sie zum Rückzug zu zwingen. Der Winter stand vor der Tür und eine Hungersnot drohte, die Bewohner des Ortes auszulöschen.


    Noch einmal entschloss er sich, in ihr Leben einzugreifen. Er rettete Æywyn, die sich einmal mehr auf der Flucht befand – diesmal vor Ælfreds Kriegern. Diese hatten sie wie einen Hasen über die Felder gejagt, bis sie das Ufer des Trents erreicht hatte und in der Falle saß. Was er in den Gedanken der Soldaten las, ließ sein Blut gefrieren. Hass verdunkelte seinen Geist, und nicht zum ersten Mal während seiner langen Existenz als Hüter fragte er sich, wie Gott seine eigene Schöpfung ertragen konnte.


    Er, Eliah, konnte es nicht, darum tötete er die Männer. Ausnahmslos. Sein Zorn und die Erbarmungslosigkeit, mit der er vorging, hätten ihn erschrecken müssen. Stattdessen fühlte er sich befreit. Die Welt wäre ein besserer Ort ohne diese Hunde, deren Leben eine Abfolge aus Raubzügen, Saufgelagen und Vergewaltigungen war.

  


  
    Nach diesem Zwischenfall beschloss er, Æywyn zu ihrer Schwester auf Schloss Tamworth zu bringen. Dort durfte sie zunächst in der Küche arbeiten, bis der Fürst sie entdeckte und ihr die Pflichten als Zofe seiner Gemahlin übertrug.


    Wochenlang umwarb der Fürst sie, denn er bevorzugte willige Bettgefährtinnen. Als sie nicht nachgab, drohte er, ihre Schwester mit dem Schmied zu vermählen, der Dank seiner Gewaltexzesse bereits drei Frauen ins frühe Grab gebracht hatte.


    Æywyn zögerte zu lange. Am Ende heiratete ihre Schwester heimlich einen anderen, um der Ehe mit dem Schmied zu entkommen. Die Rache des Fürsten folgte prompt. Dem frisch gebackenen Gemahl ließ er die Hand abschlagen, denn der hatte sich genommen, was ihm nicht gehörte. Normalerweise wäre Æywyns Schwester aus dem Schloss gejagt worden, da sie sich dem Willen ihres Herrn widersetzt hatte. Doch der Fürst benutzte sie als Druckmittel und zwang sie in die arrangierte Heirat mit dem Schmied. Die erste Ehe erklärte er für ungültig. Daraufhin beschlossen die Schwestern, davonzulaufen. In der Nacht vor ihrer Flucht kam der Fürst in Æywyns Kammer und diesmal nahm er sich, was er als sein Recht als Herr über Land und Schloss ansah.


    Und er zerbrach Æywyn. Ihre Stärke. Den Mut. Ihren Lebenswillen.


    Das Gewicht der Erinnerungen zwang Beliar auf ein Knie und er krümmte sich am ganzen Körper bebend zusammen. Als könnte er die Bilderflut zurückhalten, barg er das Gesicht in den Händen und unterdrückte ein Schluchzen. Sein Hals wurde eng, er hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Er, der sie all die Jahre vor Leid und Unheil bewahrt hatte, kam zu spät, und das war etwas, das er sich bis zum heutigen Tag nicht verzeihen konnte.


    In hilfloser Wut warf er den Kopf in den Nacken und schrie, bis seine Lungen brannten. Eine Symphonie aus Verzweiflung und Qual. Abermals ging das Kellergewölbe in Flammen auf, ein Dämonenfeuer, das seine Narben dunkel aufleuchten ließ. Er hatte versagt. Æywyn, die unter seinem Schutz gestanden hatte, war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Geschlagen, gedemütigt – gebrochen. Ihr Selbstvertrauen und die Lebensfreude, die sie wie eine leuchtende Aura umgeben hatte, waren in einer einzigen Nacht vernichtet worden.


    Und das war seine Schuld.


    Beim nächsten Jagdausflug des Schlossherrn sorgte er für einen Unfall, den der Fürst schwer verletzt überlebte. Als er nach dieser Episode zurück ins Licht wollte, musste er feststellen, dass man ihm die Flügel genommen hatte.


    Es gab es kein Zurück.


    Damals war er entsetzt gewesen. Niemals hätte er damit gerechnet, dass man ihn ausschließen würde. Der Fürst hatte schließlich nur bekommen, was er verdient hatte. Und dafür wurde er bestraft, er, ein Engel des Lichtes? Welcher Schöpfer ließ zu, dass Unschuldige litten, während die Täter davonkamen? War es nicht seine Aufgabe, als Krieger Gottes für Gerechtigkeit auf Erden zu sorgen? Wer, wenn nicht er, hatte das Recht, diejenigen zu bestrafen, die Unschuldige quälten?


    Doch er wusste es besser. Eines der unverrückbaren Gesetze des Himmels lautete, dass man Gottes Schöpfung keinen Schaden zufügen durfte. Nicht zum ersten Mal hatte er den Seelenplan eines Menschen gemäß seiner eigenen Wünsche und Vorstellungen geändert und in die göttlichen Ordnung eingegriffen. Æywyns Leben hätte einen anderen Lauf nehmen sollen, genau wie das der getöteten Soldaten oder des Fürsten. Letzterer war ein besserer Kriegsherr als Gatte gewesen. Sein Dahinsiechen schwächte das Land und zog Plünderer an, ein Fakt, der viele Menschen das Leben kosten sollte. Heute kannte er sich mit dem Prinzip von Ursache und Wirkung aus, damals nicht.


    Mit seinem Fall aus den Reihen der Lichtbringer hatte er nicht nur die Schwingen, sondern auch seine Kräfte verloren. Was ihm blieb, war eine Aura, die ihm den Weg ebnete.


    In Gedanken schüttelte er den Kopf. Was war er für ein Narr gewesen. Wie gern würde er dem Kerl von damals ins Gewissen reden. Zu jener Zeit war er so sehr in der materiellen Welt verstrickt gewesen, dass er das große Ganze aus den Augen verloren hatte. In einem Anfall von Größenwahn änderte er den Lebensplan, auf den sich jede Seele vor ihrer Inkarnation geeinigt hatte. Die Erfahrung, deretwegen sie auf die Erde kam, wurde durch sein unbedachtes Einschreiten vereitelt.


    Um in Æywyns Nähe zu bleiben, heuerte er auf dem Schloss als Söldner an und machte ihr den Hof. Im darauf folgenden Jahr heirateten sie. Nachdem er in ihr Leben getreten war, schien sie sich zu erholen. Er ermutigte sie, ihre Gedanken mit ihm zu teilen. Ihre Wünsche. Ihre Träume. An dem Tag, als sie wieder zu singen begann, war er sich sicher, dass sie sich vollständig erholen würde. Doch als sich ihre Schwester das Leben nahm und sie damit ihr Recht auf ein christliches Begräbnis verwirkte, gab das Æywyn den Rest. Nach diesem Vorfall war die Frau, die er so sehr liebte, nicht mehr sie selbst. Das Feuer ihrer Augen versiegte, es schien, als wäre alle Kraft aus ihr gewichen.


    Ein letztes Mal sang sie am Grab ihrer Schwester, außerhalb der Stadtmauern, und die Vögel verstummten. Lauschten ihrer kristallklaren Stimme, die niemanden unberührt ließ.


    Danach sang sie nie wieder.


    Beliar war jetzt ein Sterblicher, doch er tat, was in seinen Kräften stand, um sie glücklich zu machen. Er arbeitete sich nach oben und er arbeitete hart. Kurz nach der Eheschließung wurde er stellvertretender Kommandant der Schlosswache. Sieben Monate später fiel der Befehlshaber bei der Verteidigung des Haupttors, und Beliar nahm seinen Platz ein. Eine kleine Sensation, wenn man bedachte, dass er keine adelige Abstammung vorzuweisen hatte. Er war nicht mal ein Bastard des Fürsten, der sich nur langsam von seiner Verletzung erholte.


    Die Jahre verstrichen, und obwohl er ein Ziel nach dem nächsten erreichte, fand er keinen Frieden auf der Erde. Er wusste, dass Æywyn sich nach einer Familie sehnte, doch sie, die immer stark gewesen war, wurde mit jedem Tag schwächer. Krankheiten wechselten sich ab, bis schließlich eine Lungenentzündung sie ans Bett fesselte.


    Die Erinnerung an seine Hilflosigkeit brannte Löcher in seine Eingeweide. Damals verfluchte er Gott, für den es ein Leichtes gewesen wäre, sie zu heilen. Zu Zeiten, als er noch Lichtbringer war, hätte er sie innerhalb eines Wimpernschlags kurieren können. Nun musste er mit ansehen, wie das Licht seines Lebens nach und nach erlosch. Dennoch blieb er nicht untätig. Er ließ die bedeutendsten Heiler aus Wessex, Wales und Northhumbia kommen, schleifte sie, wenn nötig, eigenhändig aufs Schloss. Doch es half nichts.


    Wie durch einen Nebel aus Trauer und Schmerz sah er sich am Schluss weinend vor ihrem Bett knien und zu einem Gott beten, der ihn verlassen hatte.


    Als Æywyn starb, brach ihr Tod etwas Verkrustetes in ihm auf. Etwas, das latent immer vorhanden und vielleicht auch Schuld an seiner Erbarmungslosigkeit war. Der unerträgliche Schmerz über den Verlust seiner geliebten Frau ähnelte einem zweiten Herzen, das zu schlagen begann, nachdem sein menschlicher Puls mit Æywyns letztem Atemzug zum Erliegen kam. Es pumpte Verzweiflung durch seine Adern, die sich wie Gift in ihm ausbreitete und ihn zu versengen drohte. Zum ersten Mal spürte er das alles verzehrende Feuer von zügellosem Hass.


    Und es fühlte sich gut an.


    Er fand ein Ventil dafür, indem er sich Ælfreds Armee anschloss, und alles niedermetzelte, das in Reichweite seiner Klinge kam. Nach einer Schlacht ging es ihm besser, doch die Wirkung hielt nicht lange an. Es dürstete ihn nach immer mehr Blut, und nie schienen genug Gegner da zu sein, in die er seine Klinge versenken konnte.


    Bald langweilten ihn die Feldzüge auf der Insel. Auf der Suche nach Krieg zog es ihn Ende des elften Jahrhunderts Richtung Orient. Nachdem er maßgeblich dazu beigetragen hatte, Jerusalem von der islamischen Herrschaft zu befreien, trat Aestaroh auf ihn zu, Erzdämon und Herr des Westens.


    Er erinnerte sich wie heute daran, welchen Eindruck der vernarbte Warlord auf ihn gemacht hatte – und es gab nicht viel, das zu diesem Zeitpunkt sein Interesse wecken konnte. Aestaroh schon. Als er ihm einen Platz an der Seite des Herrn der Finsternis anbot, zögerte er nicht. Damals musste er eine Entscheidung treffen. Er wählte, denn nie wieder wollte er machtlos sein und hilflos mit ansehen, wie das, was ihm lieb und teuer war, grausam zugrunde ging.


    Er hasste seinen Schöpfer aus ganzer Seele, hasste ihn für die Prüfungen, die er ihm aufgebürdet hatte. Hasste dessen Kleinlichkeit und die Selbstherrlichkeit, mit der er herrschte. Ausgestattet mit der Macht des Feuers brannte er alles nieder. Dabei unterschied er nicht zwischen Mann und Weib, Kind und Vieh. Im Angesicht eines Gottes, der sich seiner Frau nicht erbarmt hatte, kannte auch er kein Erbarmen. Gott hatte Æywyn seinetwegen leiden lassen, er war taub und blind für seine Gebete gewesen. Nun wollte er, dass sein Schöpfer litt, indem er alles Leben niedermetzelte, und Gottes Werk vom Erdboden tilgte. Und wie der Herr des Lichts verschloss auch er Ohren und Augen vor dem Flehen anderer.


    So watete er jahrhundertelang im Blut Unschuldiger, führte als Kriegsherr Armeen an, und brachte Feuer und Leid. Mit der Zeit veränderte sich die Art der Kriegsführung. Es wurde nicht mehr Mann gegen Mann gekämpft. Maschinen übernahmen das Morden und allmählich ließ sein Hass auf diese Welt nach. Er nahm die Rolle des Strategen ein, beobachtete, plante, und zog sich mehr und mehr aus dem aktiven Geschäft zurück.


    Als er Blanche traf, war er zynisch geworden und gelangweilt von den Aufgaben, die Saetan ihm als seine rechte Hand zuwies. Die Langeweile verflog bei ihrem Anblick, der Zynismus ließ sich mehr Zeit. Auch wenn Blanche seiner Æywyn äußerlich nicht ähnlich sah, so besaßen sie das gleiche Wesen. Geborene Kämpferinnen, leidenschaftlich in dem, was sie taten. Loyal zu denen, die sie liebten, mit dem Herzen einer Kriegerin.


    Blanche war für ihn wie eine zweite Chance, und er griff zu, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden. Er war nicht mehr der gefallene Engel von damals. Heute war er mächtig genug, nach seinem Fall die übermenschlichen Kräfte zu bewahren und sich gegen Saetans Attacken zu erwehren.


    Aber wie lange noch? Wie lange würde er das durchhalten? Wie oft konnte er Saetans Armdrücken gewinnen und gleichzeitig die Großfürsten abwehren? Um Letztere wollte Miceal sich kümmern. Blanche und er standen unter seinem Schutz, was jedoch nicht hieß, dass Saetan seine Bemühungen, sie zu orten, aufgeben würde. Nach universellen Gesetzen durfte der Teufel ihnen nicht mehr offen nachstellen, doch der Herr der Finsternis schmiedete seine eigenen Gesetze in den Tiefen des Höllenfeuers.


    Konnte er Blanche vor diesem Hintergrund wahrhaft schützen?


    Nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte, sagte er leise: „Heute bin ich stark.“


    „Und bist du auch stark genug, es bis in alle Ewigkeit mit den Kreaturen der Hölle aufzunehmen?“


    Das war der springende Punkt. Für Saetan war die Ewigkeit ein Augenzwinkern. Was anderen wie ein Zeitalter vorkam, war für ihn bloß das Sandkorn eines gigantischen Stundenglases. In der Hölle existierte keine Zeit. In dieser Welt schon. Saetans Kräfte waren unbegrenzt. Zwar konnte er starke Geister nicht brechen, aber wer wollte ihn daran hindern, so lange Stücke aus ihnen herauszuschlagen, bis er einen Zugang gefunden hatte? Es war eine Frage der Zeit, wann der Teufel ihn gebrochen hätte. Und dann würde er sich nehmen, was er seit Langem begehrte. Blanche.


    Sie war der Auslöser für all dies gewesen. Tchorts Abtrünnigkeit, Waynes Tod, Beliars Verrat. Sie hatte Saetan zwei seiner stärksten Dämonen gekostet und ihn um einen Familiares gebracht, Waynes Seele. Saetans Rache wäre so grenzenlos wie die Zeit, die ihm zur Verfügung stand, Blanche für die Verluste bezahlen zu lassen.


    Stellte sich die Frage, ob es sie schützte, wenn er bei ihr blieb, oder ob er sie dadurch in Gefahr brachte.


    Tchort, der seinen Gedankengängen gefolgt war, nickte. „Gut“, sagte er geschäftsmäßig. Dabei schnippte er mit den Fingern, und in die Wände des Gewölbes kam Bewegung. Der Stein schien sich zu verflüssigen, rieselte als feiner Sand zu Boden und kroch über die Wände, als wäre die Schwerkraft etwas für Kinder und Leichtgläubige. Beliars Feuer flackerte, wurde mehr und mehr zurückgedrängt, bis es schließlich erlosch. Mit einem Mal war der Keller in Dunkelheit gehüllt.


    „Und jetzt reden wir.“
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    Während der Fahrt zum Restaurant schwieg Blanche. Der Termin, den Enzo ihr am Vorabend aufs Auge gedrückt hatte, war ihr komplett entfallen.

  


  
    Überhaupt hatte sie das Gefühl, dass die letzten vierundzwanzig Stunden jemand anderem passiert waren. Das hier geschah nicht wirklich. Nicht sie saß in diesem Augenblick mit Marcel in dessen gepanzerten Maybach, sondern irgendein Mädchen, das er zum Dinner ausführte. Und davor war sie auch nicht mit Camille zusammen gewesen, einer Halbdämonin, die schon seit Jahren Saetans Pack jagte. Einer Killerin, die den Behörden Arbeit abnahm, indem sie Unkraut vernichtete, bevor es wucherte und die Stadt überschwemmte. Das alles fühlte sich surreal an. Dazu passte, dass sie auf dem Weg zu einem Abendessen war, bei dem ihr Ex sie mit Sicherheit an ihre gemeinsame Vergangenheit erinnern würde, das perfekte Paar von damals.


    Damals? Das war keine vier Wochen her. Dennoch fühlte es sich an, als würden Jahre dazwischenliegen. Blanche wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass sie nie wieder zusammenkommen würden, obwohl seine Augen etwas anderes sagten. Aber das würde sie nicht zulassen, sie würde ihm nicht einmal erlauben, mit ihr befreundet zu sein. Sie war ein emotionaler Krüppel und ein Geizhals, wenn es darum ging, Zuneigung zu verteilen. Der kalte Engel, dachte sie und schloss für einen Moment die Augen. Früher hatte Andrej sie moj ciomny aniol genannt, „mein dunkler Engel“. Das Wort kalt war darin nicht vorgekommen. Schon merkwürdig, wie sich die Zeiten änderten.


    Während sie ihren Gedanken nachhing, spürte sie Marcels Blick. Ihr war klar, dass sich auf ihrem Gesicht die unterschiedlichsten Gefühlsregungen spiegelten. Sie wusste auch, dass dies mehr war, als sie üblicherweise von ihrem Innenleben preisgab. Nur wenn sie sehr entspannt oder mitgenommen war, konnte er in ihr lesen wie in diesem Augenblick.


    Als der Wagen vor dem Restaurant hielt und der Fahrer die Tür öffnete, zuckte sie zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. Marcel gab dem Mann ein Zeichen, die Tür wieder zu schließen, und ergriff ihre Hände.


    „Blanche, mon cœur, möchtest du lieber woanders hin?“


    Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Nein, hier war es ebenso gut wie an jedem anderen Ort. Enzo würde sie nicht aus ihrem Deal entlassen und Marcel war … sie schluckte. Er war einmal ihr Freund gewesen, und noch ein bisschen mehr. In Wahrheit tat es gut, ihn zu sehen, nur ließ das Timing zu wünschen übrig. Ihr gingen so viele Dinge durch den Kopf, Fragen, deren Antworten ungewiss waren, wie zum Beispiel die nach Tchorts erneutem Verrat. Und wo zur Hölle trieb sich Beliar herum? Warum war er nicht bei ihr?


    „Blanche?“, fragte Marcel sanft, und drehte sie sachte zu sich. „Brauchst du Hilfe?“


    „Nein“, schnappte sie, und biss sich auf die Lippe.


    Eine kurze Pause entstand, dann fuhr er leiser fort: „Erinnerst du dich noch daran, dass wir einmal vereinbart haben, uns nichts vorzumachen?“


    Sie nickte.


    „Gilt diese Abmachung noch?“


    Wieder folgte ein Nicken.


    Er zögerte einen Augenblick. „Warum hast du mich verlassen?“


    Sie versteifte sich, doch er behielt ihre Hände umfangen. „Wayne wurde ermordet, ich musste nach Paris, das weißt du doch.“


    „Und warum bist du geblieben?“


    Darauf wusste sie keine Antwort, zumindest keine, die ihm gefallen würde. Weißt du, ich arbeite jetzt für einen Erzengel, um Dämonen in den Arsch zu treten und sie zurück in die Hölle zu befördern. Außerdem ist der Teufel stinksauer auf mich, weil ich ihm Waynes Seele gestohlen habe. Deswegen muss ich ständig damit rechnen, von einem seiner Großfürsten abgemurkst zu werden, aber sonst geht’s mir gut. Und was machst du so?


    Leise stieß sie den angehaltenen Atem aus und lehnte sich in das Rückenpolster.


    „Gibt es … geht es um einen anderen Mann?“


    Blanche stutzte. Tatsächlich gab es einen Mann in ihrem Leben, aber war das der Grund, dass sie in Paris geblieben war? Marcel deutete ihr Schweigen als Zustimmung.


    „Was ich nicht verstehe …“ Er schüttelte den Kopf. „Wie konntest du dich innerhalb weniger Wochen in jemanden verlieben? Es hat mich ein ganzes Jahr gekostet, dein Vertrauen zu gewinnen.“


    „Er und ich – wir haben einiges zusammen durchgemacht.“


    „Genau wie wir.“


    „Es ist kompliziert.“


    „Wie kompliziert?“


    „Er kannte Wayne besser als jeder andere.“ Eine Notlüge, aber sie brachte es nicht über sich, Beliar zu erwähnen.


    „Verstehe.“


    Schön wär’s.


    Marcel zog sie näher zu sich und sein sauberer Geruch, eine Mischung aus Seife und Minze, stieg ihr in die Nase. Darunter lag noch etwas anderes, harziges. „Blanche“, flüsterte er, und der Blick seiner goldenen Augen wurde eindringlicher. „Weißt du nicht, was ich für dich empfunden habe, was ich noch immer …“ Er schüttelte den Kopf, als hätte er zu viel gesagt.


    „W-was hast du für mich empfunden?“ Die Frage war draußen, bevor sie sie aufhalten konnte.


    Er schwieg einen Moment, während sein Blick wie eine Liebkosung auf ihr lag. Als er schließlich sprach, war seine Stimme belegt. „Ich hätte nie gedacht, dass ich je für einen Menschen solche Gefühle aufbringen würde, aber nachdem du fort warst, ohne ein Wort, ohne dass ich wusste, was geschehen war …“


    „Marcel, ich – das war falsch, ich hätte das nicht tun sollen.“


    Er hob eine Hand, und sie schwieg betroffen. „Ich verstehe das. Damals kannte ich diesen Wayne nicht, du hast ihn nie erwähnt. Heute weiß ich, dass er wie ein Vater für dich war. Das muss ein Schock für dich gewesen sein.“


    Das konnte man wohl sagen. Blanche war in Panik geraten. Sie hatte ihre Siebensachen zusammengepackt und den ersten Flieger Richtung Paris genommen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    „Als du nicht mehr da warst, habe ich die Stadt auf den Kopf gestellt, das ganze Land, um genau zu sein. Ich habe dich überall suchen lassen, weil ich befürchtete, dass dich einer meiner Gegner verschleppt hat.“


    Oh Mist! Dieser Gedanke war ihr nie gekommen. Ihr Entsetzen musste sich in ihrer Miene gespiegelt haben, denn er lächelte schwach und drückte ihre Hand.


    „Mir ist klar, dass deine Abreise kopflos war, und dass du an diese Möglichkeit nicht gedacht hast. Aber ich konnte an nichts anderes denken. In den ersten Tagen war ich davon überzeugt, dass du in Lebensgefahr schwebst, womöglich bereits tot bist. Bis mir irgendwann aufgefallen ist, dass du all deine Waffen mitgenommen hast. Danach wusste ich, dass du fortgegangen warst, und habe damit begonnen, Erkundigungen einzuziehen.“


    Und war am Ende bei Enzo gelandet. Aber das sprach sie nicht aus. War er deswegen in Paris? „Marcel, es tut mir leid. Ich wollte das nicht, ehrlich. Nachdem ich von Leo erfahren habe, dass Wayne ermordet wurde, war mein einziger Gedanke, so schnell wie möglich nach Paris zu fliegen. Als ich erst mal hier war …“ Sie rieb sich die Stirn „In der Zwischenzeit ist viel geschehen.“


    Eine Pause entstand.


    „Wie dieser Mann, mit dem du jetzt zusammen bist?“, fragte er schließlich, und sie bewunderte seine Selbstbeherrschung, denn er klang kein bisschen bitter.


    „Ja“, erwiderte sie leise. „Er, und andere Dinge, um die ich mich kümmern muss.“


    „Liebst du ihn?“


    Diese Frage überrumpelte sie. Sie hatten zwar vereinbart, sich nichts vorzumachen, aber das ging selbst für seine Verhältnisse zu weit.


    „Denn ich liebe dich, Blanche.“


    So etwas hatte er noch nie zu ihr gesagt. Nicht einmal in ihren leidenschaftlichsten Momenten. „Ich glaube, du verwechselst Lust mit Liebe, Marcel.”


    Bei diesem Gedanken wurde sie sich mit einem Mal seiner körperlichen Präsenz bewusst, sowie der Tatsache, dass er sie an sich gezogen hatte. Marcel war größer als sie, aber mit rund eins fünfundsiebzig immer noch kleiner als die meisten Männer, die sie kannte. Dennoch war sein kompakter Körperbau muskulös und kräftig – durchtrainiert. Wenn man ihm einer Sportart zuordnen wollte, gehörte er in den Boxring, denn er war randvoll mit komprimierter Kraft. Dazu passte seine leicht schiefe Nase, die ihm vor Jahren gebrochen wurde, und die er nie hatte richten lassen. Wahrscheinlich, weil er für einen Gangster zu gut aussah, und er keine Lust hatte, ständig herausgefordert zu werden. Während Blanche ihn betrachtete, bemerkte sie, dass er unter seinem schwarzen Jackett nur ein hellgraues T-Shirt trug, unter dem sich ein Sixpack abzeichnete. Das erinnerte sie an ihr gemeinsames Training, daran, wie seine schweißbedeckte Haut glänzte, als hätte ihn jemand mit Goldstaub bestreut. Sie schluckte und versuchte, nicht auf die sinnlich geschwungenen Lippen zu sehen. Mit einem Mal fühlte sich ihr Hals an, als hätte sie Sägemehl geschluckt. Denn wenn sein Körper einer Kampfansage glich, war sein Gesicht eine Liebeserklärung. Das blonde Haar trug er wie immer zurückgekämmt, aber sie erinnerte sich noch gut daran, wie zerwuselt es nach einer gemeinsamen Nacht aussah. Bei der Vorstellung lief ihr ein Schauder über den Rücken, und sie schloss für einen Augenblick die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr auf, dass sein Dreitagebart im schwachen Licht der Innenraumbeleuchtung golden schimmerte, während seine cognacfarbenen Augen wie ein süßes Versprechen auf ihr lagen. Seine warmen Hände legten sich auf ihre Schultern und fuhren ihre Arme entlang.


    „Das dachte ich anfangs auch“, riss er sie aus ihren Fantasien, die auf das Cover eines Arztromans gehörten.


    „Aber seit du mich verlassen hast, weiß ich, was ich verloren habe. Du hast mein Herz mit nach Paris genommen – ist das Lust?“


    Darauf konnte sie nichts erwidern. Was wusste sie schon von Liebe? Marcel nahm ihre eiskalten Hände zwischen seine und beugte sich zu ihr. Diesmal musste er ihren Schauder fühlen, doch er zuckte nicht mit der Wimper.


    „Lass uns einen Deal abschließen“, flüsterte er, nahm ihre linke Hand und küsste die Innenfläche, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Solltest du etwas brauchen – egal was – du bekommst es. Ich werde keine Fragen stellen.“


    Das war mal ein Angebot. „Wenn ich dich also um hundert deiner besten Männer bitte, würdest du sie mir einfach so zur Verfügung stellen?“


    Er nickte.


    „Und was machst du, wenn ich vorhätte, dich mit ihrer Hilfe aus dem Kanton zu jagen?“


    Darauf lächelte er. Ihm war klar, dass das keine wirkliche Frage war, denn seine Elite würde sich nie gegen ihn stellen. „Ich vertraue dir, Blanche.“


    Sie schwieg, doch in ihren Augen stand eine Frage.


    „Im Gegenzug kommst du zu mir zurück.“


    Sie schüttelte den Kopf. „So funktioniert das nicht.“


    Er zögerte nur einen Augenblick. „Also schön. Im Gegenzug verbringst du eine Nacht mit mir.“


    „Also, wenn das keine Lust ist, dann weiß ich nicht …“


    Mit einer schnellen Bewegung schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie zwischen seine Beine. Und dann küsste er sie. Nicht vorsichtig, wie sie es von ihm kannte. Stattdessen fuhr er fordernd mit der Zunge über ihre Unterlippe, zog daran, biss hinein, und kämpfte sich seinen Weg in ihren Mund, bis sie nachgab und sich ihm öffnete. Er schmeckte, wie er roch, nach Minze und einem schwerem Pinot. Süß und ein wenig rauchig. Warum sie auf seinen Kuss einging, konnte sie sich nur damit erklären, dass sie vier Jahre zusammen und erst seit knapp einem Monat getrennt waren. Der Kuss fühlte sich so natürlich an wie Atmen, zumal der Trennung kein Streit vorausgegangen war. Zwischen ihnen gab es kein böses Blut. Blanche hatte sich wie ein Dieb mitten in der Nacht aus dem Staub gemacht, um Waynes Mörder suchen. Gefunden hatte sie Beliar.


    Der Gedanke an ihren Dämon brachte sie schlagartig zurück ins Hier und Jetzt. Schwer atmend beendete sie den Kuss und bedeckte ihren Mund mit einer Hand.


    „Überleg es dir“, flüsterte Marcel und ließ sie zögernd los.


    Sie brachte so viel Distanz zwischen sich und ihn, wie es ging, und blickte verwirrt aus dem Seitenfenster. Zugegeben, wenn sie zu so etwas wie Liebe überhaupt fähig war, dann liebte sie ihn. Aber nicht so wie er sie. Eher wie … Moment mal.


    Sie setzte sich bolzengerade auf, als sie sah, wie ein bekanntes Gesicht die Lobby des Restaurants verließ. Das war einer von Zoeys Schlägern. Sie hatte ihn zweimal gesehen, einmal in einem Warenhaus, in dem Zoey ihr vor ein paar Wochen seinen Namen in den Bauch geritzt hatte, und danach im Tunnel des Restaurants le KoKolion unter der Rue d’Orsei. Ihre Hand tastete nach dem Griff der Wagentür. Wenn sie diesen Bastard verfolgte, würde er sie geradewegs zu Zoeys Versteck führen. Die Frage lautete, was diese Kröte hier verloren hatte. Schick essen gehen ohne Begleitung? Unwahrscheinlich für das Guy Savoy, zumal er es ziemlich eilig hatte, die Gegend zu verlassen. Ihre Hand lag bereits auf dem Türgriff, als eine ohrenbetäubende Explosion den Wagen in die Luft hob und auf die gegenüberliegende Häuserfront schleuderte.


    Das Letzte, was sie sah, waren Gesteinsbrocken der Fassade, die den Maybach unter sich begrub, dann wurde ihre Welt schwarz.
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    ormalerweise empfing Enzo keine Besucher am Sonntagnachmittag, denn das war die Zeit, die er seiner Famiglia widmete. In diesem Fall würde er allerdings eine Ausnahme machen. Der Besuch war keine große Überraschung, obwohl Enzo ihn zu einem späteren Zeitpunkt erwartet hatte. Anscheinend arbeiteten die Behörden schneller, wenn jemand ihre schöne Stadt demolierte.

  


  
    Zwei Kojacs betraten Enzos Salon. Der Erste war mittelgroß, vielleicht eins achtzig, mit dunkelbrauen Augen. Der Typ erinnerte ihn an Zinédine Zidane, nur war der hier die kleinere Ausgabe. Und als wäre das ein gespielter Witz, sah der zweite Beamte wie Fabien Barthez’ kleiner Bruder aus. Manchmal karikiert sich das Leben selbst, dachte Enzo, und deutete einladend auf die Sitzgruppe.


    „Meine Herren, was kann ich heute für Sie tun?“, fragte er, nachdem die beiden Platz genommen hatten.


    Er kannte die zwei, vor einigen Wochen hatte er bereits das zweifelhafte Vergnügen ihres Besuchs gehabt. Damals hatten sie behauptet, von der Gendarmerie zu sein, aber sie rochen nach Spezialeinheit. Wahrscheinlich gehörten sie zur GIGN, der Groupe d’Intervention de la Gendarmerie Nationale, eine Elitetruppe zur Terrorismusbekämpfung. Für so was hatte er ein Gespür.


    Der Zidane-Doppelgänger hieß Lieutenant Pascal Durand, und sein Partner Sergeant Mathis Bruel.


    „Monsieur di Lorenzo, entschuldigen Sie die Störung an einem Feiertag. Ich nehme an, dass Sie bereits von der Explosion im Guy Savoy gehört haben?“


    Enzo sah ihn mit unbewegter Miene an. Das war keine Frage, denn das Restaurant gehörte ihm. Natürlich hatte er vor der Polizei erfahren, was geschehen war – noch in der Nacht hatte ihn sein aufgelöster Geschäftsführer über den Anschlag informiert. Pascal Durand erwartete anscheinend auch keine Antwort, denn er fuhr ohne mit der Wimper zu zucken fort.


    „Dann wissen Sie vielleicht auch schon, dass es einen weiteren Angriff auf eines Ihrer Etablissements gab.“


    Auch das war ihm bekannt. Louis hatte ihm vor einer Stunde mitgeteilt, dass die Horizon Videothek ausgebrannt war. Das Lagerhaus, das sich auf der Rückseite, der Rue Saint-Jean befand, war davon jedoch unberührt geblieben.


    „Vor einem Monat fliegt Ihr Hotel auf spektakuläre Weise in die Luft“, fuhr der Lieutenant fort. „Danach verschwindet die halbe Rue d’Orsei …“


    „Die gehört mir nicht“, brummte Enzo.


    Durand tat, als hätte er diesen Einwand nicht gehört. „Gestern explodiert das Guy Savoy, und heute wirft jemand zwei Brandsätze in ihr Geschäft in der Avenue de Clichy.“ Er beugte sich vor und betrachtete Enzo aufmerksam, damit ihm nicht die kleinste Regung entging. „Zweiundvierzig Tote plus die Männer, die in den Kellern der Rue d’Orsei ihr Leben gelassen haben. Gestern starben vier Menschen, zehn wurden schwer verletzt. Das macht an die hundert Tote in nicht ganz vier Wochen. Und alle haben irgendwie mit Ihnen zu tun.“ Durand machte eine Pause und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Haben Sie dafür eine Erklärung, Monsieur di Lorenzo?“


    Enzo ließ sich mit der Antwort Zeit, doch als er sprach, sagte er nur ein Wort. „Nein.“


    Der Lieutenant nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Wir wissen mit Sicherheit, dass es nicht Monsieur Iwanow ist.” Enzo hob eine Braue. „Sergej Wassilijewitsch Iwanow, der ist Ihnen doch bekannt, nicht wahr?“ Auch das war keine Frage, darum schwieg Enzo. „Wir wissen auch, dass keines der anderen Syndikate seine Finger im Spiel hat.“ Danke für die Information, dachte Enzo und nickte, als wäre ihm das alles längst bekannt. „Allerdings besteht die Möglichkeit, dass eine neue Organisation in Paris eingezogen ist, und sich zunächst den größten Konkurrenten vom Hals schaffen will, um ein Zeichen zu setzen.“ Er beugte sich noch weiter vor und fragte: „Ist das so, Monsieur di Lorenzo? Haben wir es hier mit einem neuen Mafiakrieg zu tun? Denn wenn das so ist, gilt keine der bisherigen Abmachungen mehr.“


    Was das hieß, war klar. Bisher hatte die Polizei dreieinhalb Augen zugedrückt, wenn es um die Angelegenheiten der Syndikate ging. Es war ein selbstreinigendes System, das sich unabhängig von der Gendarmerie regulierte. Kein Polizist der Welt war scharf darauf, in der Unterwelt für Ordnung zu sorgen. Es sei denn, er legte es darauf an, dass seine Familie auf mysteriöse Weise verschwand – genau wie er selbst. Dieses Arrangement setzte allerdings voraus, dass die Sache nicht ausartete, und genau das war seit einigen Wochen der Fall. Regierungsgebäude wurden doppelt gesichert, die Bahnhöfe im Stundentakt nach Bomben abgesucht und die Police Nationale zeigte eine starke Präsenz an allen Metrostationen.


    Enzo hatte es mit seinen Gebäuden ebenso gehalten. Die großen Nachtclubs, seine Herzstücke und zentralen Lager mit sensibler Ware, ließ er gut bewachen. Seinem Sohn und Nella hatte er gestern Ausgehverbot erteilt, weil ihm nicht genug Männer zur Verfügung standen, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Er hatte nicht einmal genug Leute, alle sensiblen Objekte angemessen zu schützen.


    Enzo hatte seine besten Männer auf diesen Arziel angesetzt, aber der war wie vom Erdboden verschluckt. Ein passender Vergleich, falls dieser Hurensohn tatsächlich aus der Hölle kam, wie er behauptete. Doch er war nicht gewillt, das in Betracht zu ziehen, denn es widersprach allem, woran er glaubte. Selbst als der Typ vor seinen Augen verbrutzelt war, nachdem er Bekanntschaft mit Nellas Madonna gemacht hatte, konnte er es nicht fassen.


    Später hatte er sich sinnlos besoffen, was normalerweise nicht seine Art war, und sich eingeredet, das Ganze wäre nie passiert. Der stinkende Brandfleck auf seinem Teppich trug allerdings nicht dazu bei, den Abgang dieses Psychopaten zu vergessen. Obwohl, hatte er nicht geraucht?


    Enzo massierte sich die Schläfen. „Ich kann Ihnen diese Frage nicht beantworten“, sagte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er war müde, so müde.


    „Gab es in letzter Zeit Drohungen gegen Sie oder eines Ihrer Familienmitglieder?“, meldete sich Sergeant Bruel zum ersten Mal zu Wort.


    „Nicht mehr als die üblichen“, gab Enzo trocken zurück. Bruel unterdrückte ein Schnauben. Er war es gewohnt, täglich sein Leben zu riskieren. Er würde es allerdings nicht akzeptieren, wenn dabei das Leben seiner Frau und Kinder auf dem Spiel stand. Was musste das für ein Mensch sein, der so etwas billigend in Kauf nahm, und seine Familie einer solchen Gefahr aussetzte? Die Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch Enzo schwieg. Je weniger er sagte, desto besser.


    Lieutenant Durand erhob sich, und Bruel tat es ihm nach. „Wenn Sie einen Verdacht haben, einen Anhaltspunkt, irgendetwas, rufen Sie mich an – Tag und Nacht! Haben Sie meine Visitenkarte noch?“


    Enzo nickte und erhob sich ebenfalls. Als die beiden Anstalten machten, die Tür zu öffnen, hielt Enzo sie mit einer Frage auf. „Welche Sprengstoffspuren hat die Polizei vor Ort gefunden?“


    Durand zögerte einen Augenblick. Dann drehte er sich langsam um. „Hexogen.“


    Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, klingelte Enzos Mobiltelefon. Er warf einen Blick auf das Display und fluchte. „Woher hast du diese Nummer?“, knurrte er in den Hörer.


    „Begrüßt man so ainen guten Froind?“


    „Was willst du, Sergej?“


    „Ich daachte, ich frage mal naach, oob du viellaicht Chilfä brauchst, daine Bäzirke sauber zu halten?“


    Pause.


    „Änzo, bist du noch draan?“, raspelte er mit seinem unnachahmlichen russischen Akzent.


    „Sollte einer deiner Männer einen Fuß in meine Arrondissements setzen, bekommst du ihn in kleine Tütchen verpackt zurück, capito?“


    Sergejs dunkles Lachen erklang durch den Hörer. „Wär wird dänn glaich so unhöflich wärden? Ich wollte dir lädiglich maine Chilfä anbietän.“


    „Und damit den Bock zum Gärtner machen?“, schnauzte Enzo, während sein Blutdruck in die Höhe schoss.


    Wieder entstand eine Pause. Dann bemerkte Sergej mit veränderter Stimme: „Du glaubst doch nicht im Ärnzt, dass ich dahintär stäcke?“


    „Was ich glaube, ist irrelevant. Was ich weiß, ist, dass jemand einen Krieg gegen mich angezettelt hat, und jetzt rate mal, wer davon profitiert.“


    Wenn zwei sich streiten und so weiter und so fort. Pascal hatte nur das wiederholt, was er längst wusste. Die Anschläge betrafen ausschließlich seine Gebäude. Doch anders als bei Wayne und dem Desaster in der Rue d’Orsei vor vier Wochen wurde seit Neustem mit C4 Plastiksprengstoff gearbeitet. Hexogen.


    „Ich habe nichts mit den Aanschlägen zu tun.“ Abermals schwieg er einen Moment, als wäre er nicht sicher, ob er die nächsten Worte aussprechen sollte. Enzo hörte, wie er ausatmete. „Das mit där Chilfä war main Ärnzt. Wir baide wissen, das Zooay noch da draußen ist.“


    Konnte es sein, dass Zoey, dieses kleine Wiesel, darauf aus war, die schwelenden Auseinandersetzungen zwischen den führenden Mafiaorganisationen zur Eskalation zu bringen? Und während Enzo sich mit Sergej herumschlug, trat dieser Moskauer Bastardo in das Vakuum und übernahm die Zügel. „Weißt du, wo er sich verkrochen hat?“


    „Nooch nicht, aber maine Mänär sind an ihm draan. Nur värschwindet er immer daan, wenn wir aanrücken.“


    „Dann ruf mich an, wenn du ihn das nächste Mal aufspürst. In dieser Angelegenheit haben wir gemeinsame Interessen, dannazione.“


    „Frooid mich, dass du das aauch so siehst“, bemerkte Sergej und legte auf.
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    Als Blanche die Augen aufschlug, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren. Sie lag in hellgrauen Seidenlaken eines modernen Kirschholzbettes und blickte auf die Stuckverzierungen einer weiß getünchten Zimmerdecke. Eine Bewegung zu ihrer Linken ließ sie den Kopf drehen – zu schnell, denn sie zuckte unter dem Schmerz zusammen und zog die Luft ein.

  


  
    „Lentamente!“, sagte eine bekannte Stimme.


    Blanche setzte sich vorsichtig auf und richtete den Blick auf Nella, die ihr ein Glas Wasser reichte. Durstig leerte sie es und ließ zu, dass Nella ihren Puls fühlte.


    „Nicht so schnell“, mahnte sie und nahm ihr das leere Glas ab.


    „Wo sind wir hier?“


    „In einem von Enzos Maisons de sécurité im 16. Bezirk, in das er Marcel einquartiert hat.“


    Na toll! Die Kids lebten in einem schäbigen Warenlager, während Enzos VIP’s eine Villa in seinem Nobelarrondissement bezogen. Apropos. „Wie geht es Marcel?“


    „Fit wie ein Turnschuh. Anscheinend hast du das Meiste abbekommen. Hast ihn mit deinem Körper abgeschirmt.“


    Blanche zog eine Grimasse. Alte Bodyguardangewohnheit, immerhin gehörte es vier Jahre zu ihrem Job, ihn zu beschützen.


    „Er ist auch nicht gerade glücklich deswegen“, ergänzte Nella. „Ihm wäre es lieber, wenn es umgekehrt gewesen wäre. Zumindest hat er so ausgesehen.“


    Sie half Blanche auf die Beine und ins Badezimmer, wo sie sich mit steifen Bewegungen auszog. Während sie duschte, plapperte Nella ohne Punkt und Komma. Dass Enzo ihr am Vortag verboten hätte, das HQ zu verlassen. Aber nachdem sie von der Explosion gehört hatte, musste sie kommen. Dass sie sich Enzo zuliebe das Fluchen abgewöhnen wollte. Und dass Enzos Sohn sie nicht ausstehen konnte. Dass er sie verspottete und sich bei jeder Gelegenheit über sie lustig machte.


    „Er respektiert mich nicht“, beklagte sie sich, als Blanche das Wasser abdrehte und sich ein Handtuch schnappte.


    „Er lacht hinter meinem Rücken mit seinen Freunden über mich.“


    „Warum lachst du nicht mit ihnen?“


    Nella sah sie fragend an.


    „Wenn du mitlachst, macht das Spiel keinen Spaß mehr und sie verlieren die Lust daran.“


    Mittlerweile hatte Blanche sich an diese Art von Gesprächen gewöhnt. Anfangs wusste sie nicht, was Nella von ihr erwartete, wenn sie vorbeikam und sie zuquatschte. Bis sie begriff, dass Enzos Freundin einsam war. Sie hatte wie Blanche lange auf der Straße gelebt, wo man im besten Fall Verbündete fand. Freundschaften waren eine Seltenheit, denn im Zweifel musste man sich für sich selbst entscheiden, sonst konnte man gleich einpacken. Mit vierzehn war Nella einem von Enzos Zuhältern in die Arme gelaufen, der sie als Prostituierte arbeiten ließ. Und nun steckte sie in einer Situation, mit der sie nicht umgehen konnte. Es war nicht möglich, die Vergangenheit über Nacht abzustreifen wie eine alte Haut. Enzo benutzte sie als Betthäschen und gelegentlich als arm candy. Nella wusste nicht, was er von ihr erwartete, und er machte keine Anstalten, sie in seine Pläne einzuweihen. Für Nella war alles ein Test und sie hatte nicht vor, durchzufallen. Sie wollte diese zweite Chance, brauchte sie, um weiterzumachen. Wenn sie wieder im Straßendreck landen würde, wäre das ihr Ende.


    Vielleicht bedeutete Nella ihm sogar etwas. Immerhin hatte er sie zur Therapie geschickt und ließ sie zusammen mit seinem Sohn am Privatunterricht teilnehmen.


    „So einfach ist das nicht“, rief Nella und hob das Handtuch auf, das Blanche auf den grauen Schieferboden des Badezimmers fallen gelassen hatte.


    Sie legte es über einen der vorgewärmten Handtuchhalter und folgte ihr ins Schlafzimmer, wo Blanche sich ächzend anzog. Nella kniete sich vor sie und half ihr in die schwarze Cargohose.


    „Dann klär mich mal auf.“


    Sie setzte sich auf den Bettrand und ergriff einen Schuh. „Ich weiß, dass er mich für einen Witz hält, aber auf der anderen Seite hat er mir einen Hund geschenkt. Ich habe ihn Brutus getauft.“ Sie blickte Blanche unsicher an. „Das war doch nett, oder?“


    „Kommt auf den Hund an“, murmelte Blanche und überprüfte ihre Waffen.


    „Ich hab übrigens ein neues Puzzle für dich“, wechselte Nella zu ihrer Erleichterung das Thema.


    „Ah ja?“ Sie zog das Magazin aus der Glock. Es war voll. Dann ließ sie es zurückgleiten, schob den Schlitten vor und beförderte eine Patrone in den Lauf. Zum Schluss sicherte sie die Waffe und steckte sie zurück ins rechte Schulterholster. Dieses Prozedere wendete sie noch dreimal bei den restlichen Waffen an, während Nella sie in Sachen Make-up beriet.


    „Du musst es ja nicht gleich übertreiben“, führte sie aus, als Blanche sich die Halterung für ihr Kampfmesser um den linken Oberschenkel schnallte. „Aber ein bisschen Lipgloss und Mascara können Wunder bewirken.“


    Manchmal benutzte sie für ihre Aufträge Tarnfarben, doch das war eher die Ausnahme. Ab und zu schwärzte sie ihr Gesicht, damit man sie im Dunkeln nicht ausmachen konnte. Aber auch das kam selten vor. Die Vorstellung, sich anzumalen, damit ein anderer sie attraktiver fand, hielt sie für einen schlechten Witz. Wem ihr Aussehen nicht passte, konnte Leine ziehen.


    Obwohl … in ihren Zeiten als Türsteherin hatte sie sich von Gina, einem von Marcels Kasinogirls, schminken lassen. Doch das fiel in die Kategorie Tarnbemalung, um sich besser in die Umgebung einzufügen. Unter Spaß verstand sie etwas anderes.


    Als sie angezogen war und sich das Equipment an den Körper geschnallt hatte, unterbrach sie Nellas Redefluss. „Wo ist Marcel?“


    Nella zuckte mit den Schultern. „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er mit diesem schwarzen Riesen trainiert.“


    Ramirez, oder besser gesagt Miguel Álvarez Ramírez, war einer der besten Männer in ihrem Team gewesen. Als sie vor vier Jahren bei Marcel angefangen hatte, gehörte es zu ihrem Job, seine Jungs fit zu halten. Und da sie ihre Aufgaben ernst nahm, ging sie gründlich vor. Was das Schießen anging, konnte ihnen niemand etwas vormachen, aber im Nahkampf verhielten sie sich wie Amateure. Sie trat diesen Muskelprotzen so lange in den Hintern, bis sie kapierten, dass es mehr brauchte, als einen gut ausgebildeten Trizeps, um gegen ein Mädchen zu bestehen, das nur halb so groß wie sie war, und nur ein viertel von ihnen wog. Diejenigen, die es nicht schnallten, weil ihr Ego es verbot, sich von einer halben Portion herumschubsen zu lassen, wurden zu den miesesten Jobs abkommandiert, bis ihnen die Idee, härter zu trainieren, schließlich doch gefiel.


    Ramirez gehörte nicht zu den Primadonnen. Er war ein Arbeitstier und hatte die neue Herausforderung in Form von Blanche akzeptiert. Er nahm ihren harten Drill ohne Murren an und machte schnell Fortschritte. Der hünenhafte Kubaner wurde so gut, dass er zu ihrer rechten Hand aufrückte, und nach zweieinhalb Jahren das Training von Marcels Männern übernahm – sehr zu deren Erleichterung. Es war einfacher, eine Niederlage von einem Goliath einzustecken, als von einer Braut in High Heels.


    Nun war Ramirez anscheinend Marcels neuer Bodyguard und Sparringpartner, denn auch Marcel hielt sich in Form. Und er war verdammt gut.


    Als sie mit Nella den Trainingsraum im Untergeschoss betrat, lieferte er sich mit Ramirez einen Canne. Das war ein französischer Stockkampf, ein Mix aus Fechten und Savate. Kurz gesagt: Kickboxen mit Stock. Dazu trugen sie klassische schwarze Kampfsporthosen aus leichter Baumwolle, sonst nichts. Ihre nackten Oberkörper glänzten, während sie mit ungeheurer Kraft aufeinander eindroschen. Die beiden waren so in ihren Kampf vertieft, dass sie ihr Eintreten nicht bemerkten. Blanche wunderte sich, dass Marcel so kurz nach der Explosion hier herumhüpfte, während sein Maybach in der Schrottpresse gelandet war. Auf der anderen Seite war das Marcels Art, mit Wut umzugehen. Er kanalisierte sie in Schläge und Tritte, und reagierte sich auf diese Weise ab. Und, oh Mann, er war echt sauer. Immer wieder ließ er seinen Stock auf Ramirez niedersausen, der die Schläge zwar geschickt abfing, aber stetig zurückgedrängt wurde. Bald würde er mit dem Rücken zur Wand stehen. Die zwei hatten ein mörderisches Tempo drauf, und als Marcel seinen nächsten Hieb andeutete, nutzte er Ramirez’ Abwehrbewegung, um durch seine Deckung zu brechen und trat ihm in die Seite.


    „Ach du Plüsch, er hat ihn volle Kanne erwischt!“


    Blanche sah Nella fragend an.


    „Plüsch?“


    Nella wurde rot. „Professor Bernard hat mir gesagt, wenn ich mir das Fluchen abgewöhnen will, muss ich meine Schimpfworte durch etwas anderes, Positives ersetzen.“ Sie hob in einer hilflosen Geste die Schultern. „Ich steh nun mal auf Plüsch.“


    Gegen ihren Willen musste Blanche grinsen, doch das Lächeln gefror, als sie sah, wie Marcel und Ramirez aufeinander losgingen. Der Kubaner war anderthalb Köpfe größer als Marcel. Er hatte eine typische Boxernase, dunkle Augen und ebenso dunkles Haar, das mit einem Lederband im Nacken zusammengebunden war. Seine Haut hatte die Farbe von Latte Macchiato, sein breiter Oberkörper war unbehaart. Durch den Schweiß wirkte er wie ein Ringer, der sich mit Öl eingerieben hat. Daneben wirkte sein Boss beinahe mickrig. Der machte sich den Vorteil seiner Wendigkeit zunutze, außerdem war er für einen schlagstarken Linksausleger bekannt. Interessanterweise gingen seine Gegner jedoch meistens durch einen Jab k. o., eine abrupt geschlagene Gerade durch die Führhand. Im Gegensatz zu Ramirez rasierte er seinen Oberkörper nicht. Das blonde Brusthaar schimmerte golden im Schein der Deckenlampen und verjüngte sich auf seinem Bauch zu einer schmalen Linie, die im Bund der tief sitzenden Kampfsporthose verschwand.


    „Nicht schlecht“, bemerkte Nella.


    Anscheinend sprach sie nicht von der exzellenten Kampfkunst, denn sie betrachtete Ramires’ Sixpack und befeuchtete ihre Lippen. Blanche hätte gern eine spöttische Bemerkung gemacht, doch bei Marcels halb nacktem Anblick wurde ihr Hals trocken. Dieser Mann sah verboten gut aus. Seine geschmeidigen Bewegungen waren gleichzeitig anmutig und kraftvoll, während sein konzentrierter Blick zu keinem Zeitpunkt den Gegner verließ. Er war wie ein Raubtier, das eine Gazelle in Augenschein nimmt. Nur, dass die Gazelle doppelt so schwer war wie er. Die Aura einer unbestimmten Gefahr umgab ihn, die er normalerweise durch sein strahlendes Äußeres dimmte. Doch nun war er zornig, und Wut stand ihm gut. Sie war Teil seines Wesens, das er für gewöhnlich hinter einer kultivierten Fassade versteckte. Marcels erotische Ausstrahlung wurde zusätzlich durch ihr Wissen verstärkt, was er mit seinen Händen, und oh Gott, mit seinem Mund, alles anstellen konnte.


    Warum hatte sie ihn noch mal verlassen?


    Als er Ramirez nach einer Abfolge von Stockhieben und Power Punches in eine Ecke bugsiert hatte, riss sie sein leises Knurren aus ihrer Trance.


    „Okay, Kinder, genug gespielt“, rief sie und ging dazwischen.

  


  
    „Ach Plüsch, Blanche, gerade, wo es spannend wird!“


    Sie hätte gern die Augen verdreht, doch sie hielt es für besser, die beiden Kontrahenten im Blick zu behalten. Der testosterongeschwängerte Raum konnte in der Tat ein bisschen Plüsch gebrauchen, darum berührte sie beide vorsichtig am Oberarm, um sie aus ihrem Adrenalinrausch zu holen. Wie es aussah, hatten sie sich ein wenig mitreißen lassen, so etwas konnte vorkommen.


    Marcel blinzelte, als würde er sie erst jetzt wahrnehmen, was vermutlich auch der Fall war. Ramirez kniff die Augen zusammen. Als er sie erkannte, grinste er breit, und legte eine schmale Lücke zwischen den Schneidezähnen frei. Im Hintergrund hörte sie Nella leise seufzen. Vermutlich fand sie die Lücke plüsch-mäßig süß oder so.


    „Blanche“, sagte Ramirez mit tiefer Raspelstimme, die ihr prompt eine Gänsehaut bescherte. Oh Mann, das konnte er gut.


    „Na, Kleiner. Wie ich sehe, warst du fleißig.“


    „Ich hatte einen guten Lehrer.“


    „Das bezweifle ich“, murmelte sie. Zwei Sekunden später befand sie sich in seiner Bärenumarmung.


    „Yo he extrañade, cico“, wisperte er, bevor er sie freigab.


    Ich hab dich auch vermisst, dachte sie und grinste, bis sie an sich hinabsah. Ihr schwarzer Rolli war von seinem Kampfschweiß getränkt. Na toll.


    Marcel beobachtete die Szene mit vor der Brust verschränkten Armen. Ein leises Schmunzeln umspielte seine Lippen. Kaum dass sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, legte er beide Arme um sie und zog sie besitzergreifend an sich. „Mignonne“, flüsterte er und drückte sie, bis kein Blatt mehr zwischen sie passte. „Für einige Sekunden dachte ich, du wärst tot.“


    Wahrscheinlich hätte sie jetzt so etwas wie ‚Unkraut vergeht nicht‘ sagen sollen, aber ihr Blick war von seinen Lippen gefesselt, die sich unaufhaltsam näherten und ihre Lider küssten. Bevor sie reagieren konnte, klingelte ihr Handy. Sie zuckte zusammen, dann friemelte sie das summende Ding umständlich aus der Seitentasche ihrer Cargohose. Als sie den Anrufer erkannte, fluchte sie leise und drückte auf Empfang.


    „Ist Antonella bei dir?“, fauchte ein aufgebrachter Enzo.


    Dir auch einen schönen Tag, dachte Blanche. „Was willst du?“


    „Beantworte meine Frage!“


    „Ja, ist sie. War das alles?“


    „Nein, das ist nicht alles, dannazione!“ Sie hörte, wie er tief durchatmete. „Jemand fand es witzig, mein altes Hauptquartier in die Luft zu jagen.“


    Eine Bombe in seinem Bürogebäude am Rond Point Champs Elysées? Da musste einer echt Eier haben, so eine Nummer zu bringen. Unwillkürlich dachte sie an Sergej, doch das entsprach nicht seinem Stil. „Tut mit leid“, sagte sie trocken. „Aber was hat das mit mir zu tun?“


    „Glaubst du, ich bin stupido?“, brüllte er so laut, dass sie das Handy anstarrte.


    Das war das Problem mit Enzo. Er konnte so kultiviert auftreten, wie er wollte. Wenn er die Kontrolle verlor, ging jede Noblesse samt seinem öligen Charme so was von baden.


    „Das alles fing mit Waynes Tod an“, blaffte er aufgebracht. „Seitdem haben wir in Paris einen offenen Krieg!“ Wieder hörte sie ihn tief durchatmen. Danach fügte er etwas ruhiger hinzu: „Ich weiß, dass du irgendwie damit zu tun hast, und wage es nicht, mir zu widersprechen.“ Seine Stimme wurde zu einem dunklen Grollen, bei dem sich die feinen Härchen ihrer Arme aufstellten. „Du kommst jetzt sofort mit Antonella in den Club, und dann werden wir uns unterhalten!“


    Stand nun ein Papa-ist-böse-Gespräch an, oder was? Er konnte sie mal kreuzweise. „Vielleicht kannst du Nella so rumkommandieren, aber um ehrlich zu sein, interessieren mich deine Befehle einen Scheiß“, gab sie ruhiger zurück als sie sich fühlte.


    „Ach ja?“, fragte Enzo mit trügerischer Gelassenheit. „Dann interessiert es dich womöglich auch einen Scheiß, dass ich gestern unerwarteten Besuch von einem Dämonen Namens Arziel bekommen habe, der große Anteilname an deinen Hochbegabten gezeigt hat. Er will mich zum König von Paris krönen, wenn ich sie ihm ausliefere. Ah, fast hätte ich es vergessen. Dich will er auch.“


    Das Telefon glitt aus ihren Händen und fiel zu Boden. „Scheiße!“, fluchte sie und hob es auf.


    „Dacht’ ich’s mir doch“, war Enzos Kommentar, als sie sich das Handy wieder ans Ohr presste. „Ich will dich in meinem Büro und zwar pronto!“


    Damit beendete er die Verbindung. Blanche starrte auf das Display und schluckte. Dieser Mistsack Arziel bot ihm einen Pakt an, und das am helllichten Tag. Saetan musste großes Interesse an den Kids haben, so viel stand fest.


    „Blanche?“


    Sie runzelte die Stirn und sah sich um. Außer Marcel, Nella und Ramirez, die sie anglotzten, als wäre ihr ein Horn gewachsen, war niemand im Raum.


    „Blanche!“


    Ach du Scheiße. Sie schloss die Augen und dachte an ihren Dämon.


    „Ja?“


    „Wo bist du?“


    „Lange Geschichte. Wo bist du?“


    „Im Hotel. Ich warte auf dich.“


    „Bin gleich da.“


    „Gut.“


    Als sie die Augen öffnete, starrten die anderen sie immer noch an. Sie räusperte sich und sah zu Nella. „Pack deinen süßen Hintern in ein Taxi und sieh zu, dass du zu Enzo kommst.“ Nella hatte den Anstand, rot anzulaufen, weil sie einen Befehl von ihrem Boss und Lover missachtet hatte. „Und lass demnächst dein Handy an, ich bin nicht deine verdammte Sekretärin“, fügte sie hinzu.


    Marcel suchte Ramirez’ Blick. „Du bringst sie sicher in den Astros Club, verstanden?“


    Der Kubaner nickte und verschwand. Hoffentlich, um sich etwas überzuziehen, sonst würde Nella noch mehr Ärger bekommen.


    „Sag Enzo, dass ich nachkomme“, rief Blanche ihr hinterher.


    Als Marcel Anstalten machte, sie abermals zu umarmen, wich sie aus. Es mochte lächerlich sein, aber allein der Klang von Beliars Stimme hatte dafür gesorgt, dass sie sich besser fühlte. „Ich, ähm …“ Sie suchte nach Worten, während sie sich den Nacken rieb. „Enzo ist in letzter Zeit eine ziemliche Nervensäge“, begann sie. „Und ich muss noch etwas erledigen, bevor ich mir anhören darf, was er sich wieder ausgedacht hat.“


    „Was ist denn los?“


    „Noch eine Bombe.“


    Wer auch immer Enzo ans Bein pinkeln wollte, kam ihm immer näher, und nahm sich nun die besseren Gebäude vor. Die Horizon Videothek war eine Sache. Geschäftshäuser in exponierter Lage eine andere. Jemand wollte Enzo in die Knie zwingen, und die Handschrift sah nach Zoey aus. Besonders subtil war er noch nie vorgegangen. Wie es aussah, erledigte er die Drecksarbeit für Arziel, womöglich als Buße für den letzten Einsatz, den er versemmelt hatte.


    Als sie zu Marcel sah, bemerkte sie, dass er ebenfalls seinen Gedanken nachhing. Anscheinend gingen diese in die gleiche Richtung – abgesehen von dem Teil mit Zoey und den Dämonen – denn sein Zorn war zurückgekehrt. Kein Wunder, schließlich hatte Enzos neuer Rivale gestern Nacht versucht, ihn kaltzumachen. Marcel kannte das Geschäft. Er wusste, dass Auseinandersetzungen dieser Art schnell in einem Blutbad enden konnten. Was im Grunde bereits der Fall war.


    Marcel beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. Diesmal ließ sie ihn gewähren. Sie waren einander zu vertraut, um ihrer Beziehung von heute auf morgen einen formalen Anstrich zu verpassen. Außerdem waren sie immer noch Freunde, oder?
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    Nella beugte sich vor und kraulte Brutus’ Ohren. Als Dank sabberte er ihr auf die neuen Slipper. Sie liebte diesen hässlichen Köter, obwohl ihr ein Chihuahua lieber gewesen wäre. So einen, den Paris Hilton mit sich herumtrug. In weiß. Brutus war schwarz wie Pech, einzig das rechte Auge war weiß umrandet. Alles in allem sah er ziemlich abstoßend aus mit dem zu breit geratenen Brustkorb, seinen gemein funkelnden Augen und den kleinen, zerfetzten Ohren. Sie wusste, was klein Enzo mit seinem Geschenk bezweckte. Doch sie nahm die Beleidigung nicht an, sondern schloss den aggressiven Rüden schnell ins Herz. Er erinnerte sie ein bisschen an Blanche, deswegen fütterte sie ihn mit Biskuit. Dass Brutus süßen Kuchen liebte, stand mal fest. Zugegeben, er war keine Schönheit, dafür würde er sie beschützen. Sie hatte bereits angefangen, mit ihm zu trainieren, und nach anfänglichen Kommunikationsschwierigkeiten gehorchte er mittlerweile aufs Wort – Biskuit sei Dank. Er machte Platz, wenn sie ihn anwies, und trotz der messerscharfen Zähne konnte er kleine Brioche-Brötchen apportieren, die er erst dann vertilgen durfte, wenn er alle Übungen einwandfrei absolviert hatte. Erst nachdem Brutus etwas zahmer wurde, erlaubte sie ihm, seine aggressive Seite auszuleben. Ernesto, ihr Bodyguard und Chauffeur, half ihr, den Pit Bull Terrier abzurichten. Dazu hatte sie einer der Trainingspuppen im Keller des Clubs Zoey Jackett übergezogen, das nach ihrer letzten Begegnung in seinem Palais bei ihr gelandet war. Als sie damals in den Trümmern lag, hatte Ernesto die Jacke unter ihren Kopf geschoben, während sie auf den Notarzt warteten. Irgendwie war das Sakko in ihrem Krankenzimmer gelandet, wo sie feststellte, dass in der Innentasche eine Rolle Bargeld steckte, hunderttausend Euro. Das war mehr, als sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte.

  


  
    Warum sie das Jackett behalten hatte, wusste sie nicht. Möglicherweise lag es daran, dass sie nichts besaß, das sie an Renée erinnerte, nicht einmal ein Foto. Und Leo konnte sie nicht darum bitten, er hatte genug mit ihrem Tod zu kämpfen. Das einzig Greifbare war etwas, das Renées Mörder gehörte, eine zerrissene Anzugjacke. Die Entscheidung hatte sich als nützlich erwiesen, denn der Hund war ganz versessen auf den erdigen Weihrauchgeruch. Er verbiss sich jedes Mal derart in den Stoff, dass sie es nur mit gutem Zureden und einer Wagenladung Süßkram schaffte, ihn von der Puppe zu lösen. Diese Disziplin mussten sie noch üben. Von dem Sakko war mittlerweile nicht mehr viel übrig, dennoch behielt sie die Reste. Wenn sie schlechte Laune hatte, musste sie sich nur das zerfetzte Jackett nehmen und sich vorstellen, dass Renées Mörder darin steckte, wenn sie Brutus das nächste Mal auf ihn hetzen würde. Schon besserte sich ihre Stimmung wie durch Zauberhand.


    Auch wenn sie sonst zu nichts zu gebrauchen war, aber diese Sache wollte sie richtig machen. Sie war keine Killerin wie Blanche. Sie verfügte auch sonst über keinerlei Talent, außer vielleicht im Vortäuschen von Orgasmen. Nicht, dass sie das bei Enzo brauchte. Er nahm Rücksicht auf sie und dachte nicht nur an sich. Die wenigen Ausnahmen konnte sie an einer Hand abzählen. Erst gestern hatten sie eine spektakuläre Liebesnacht verbracht, die sie nicht so schnell vergessen würde. Bei dem Gedanken daran stahl sich ein Lächeln in ihre Züge. Sie hielt mit dem Ohrenkraulen inne, was Brutus nicht gefiel. Er stupste sie mit der feuchten Nase an, und sie beugte sich zu ihm, um ihm einen Kuss zwischen die Augen zu geben.


    „Nicht wahr, mein Schöner, du magst Blanche auch, oder?“ Zur Antwort gab er ein Knurren von sich, was hieß, dass er ein kluges Kerlchen war. Ihre Freundin machte ihm Angst und das gefiel ihm nicht. Abermals lächelte sie, dann traf sich ihr Blick mit Ramirez’ im Rückspiegel. Der Kubaner schüttelte den Kopf.


    „Kein Mensch mag Blanche“, sagte er tadelnd. „Man respektiert sie oder hasst sie.“


    „Oder fürchtet sie“, ergänzte Nella.


    „Das fällt in die letzte Kategorie.“


    „Und was ist mit dir?“


    Als Antwort hob er die Schultern und richtete den Blick wieder auf die Straße. Sie streichelte Brutus’ Hals, bis er ein seliges Jaulen von sich gab.


    Blanche hatte sich verändert, auch wenn sie es nie zugeben würde. Nella wusste es besser. Die knallharte Auftragsmörderin wurde weich, genau wie ihr Bullterrier. Und Blanche mochte sie, das konnte sie spüren. Erstaunlich, welche Wege das Leben einschlug. Noch vor ein paar Wochen hätte sie keinen Pfifferling um Waynes Protegé gegeben, und heute suchte sie Spielwarenläden nach Puzzles für sie ab, damit Blanche einen Weg fand, sich zu entspannen.


    Aber sie würde es noch lernen. Genau wie Brutus, der ihr einen Schmachtblick zuwarf.
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    ls Blanche aus der schweren Holztür auf die Straße trat, musste sie sich erst mal orientieren. Sie befand sich in der Rue d’Andigné Nummer fünfzehn, in unmittelbarer Nähe der Jadins du Ranelagh. Sie trat auf die Straße und nahm den Weg zur Chaussée de la Muette. In dem gleichnamigen Bistro gegenüber des Reisebüros Donatello hatte sie mit Wayne ihren vierzehnten Geburtstag – und ihren ersten Abschuss gefeiert. Gleich daneben befand sich die Metrostation. Dort stieg sie in die Linie neun Richtung Montreuil und wechselte bei Roosevelt in die Linie eins. Zwei Stationen später stieg sie aus. Vom Place de la Concorde waren es keine zehn Minuten zum Ritz.

  


  
    Es war ein seltsames Gefühl, die Suite zu betreten. Fast, wie nach Hause kommen.


    Was für ein absurder Gedanke. Sie besaß kein Zuhause. Das hier war bloß eine der gesichtslosen Unterkünfte, in denen sie seit frühster Kindheit gewohnt hatte. Dass dies eine Luxusherberge war, änderte nichts. Dieser Schuppen war ihr genauso fremd wie jeder andere der französischen Metropole. Was ihn für sie zu etwas Besonderem machte, war die Tatsache, dass Beliar dort auf sie wartete. Ein stechender Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. Was empfand sie wirklich für ihn? Obwohl sie wusste, dass sie nun verbotenes Terrain betrat, hielt sie an der Frage fest. Möglicherweise wurde ihr durch Marcels Anwesenheit mehr und mehr bewusst, dass sie durchaus zu tieferen Gefühlen fähig war. Dass sie sich insgeheim nach ihnen sehnte. Nach Gefühlen, die nicht auf Wut basierten, um präzise zu sein.


    Innerlich schüttelte sie den Kopf. Wenn Wayne sie so sehen könnte. Jahrelang hatte er versucht, ihr das Fühlen abzutrainieren, bis sie Schmerzen für etwas Normales hielt. Damit sie stärker und zäher war als ihre Gegner. Damit sie überleben konnte in einer Welt, in der Dämonen auf Seelenfang gingen.


    Eine andere Frage schob sich in ihr Bewusstsein. Ob Wayne sie auch dann ausgebildet hätte, wenn ihm klar gewesen wäre, was sie war? Die Brut des infernalen Anti-Christus, eines Typen, der sich Schwarzer Gott nannte.


    Doch Wayne fürchtete die Dämonen nicht. Wahrscheinlich hatte er sie nicht einmal als Feinde betrachtet. Sein Hass galt den Männern, die seine Frau und Kind missbraucht und ermordet hatten. Der Mafia. Dennoch hatte er mit Enzo Geschäfte gemacht, weil sich lediglich der russische Teil der Unterwelt seine Familie geschnappt hatte. Als ob Enzo keine Leben zerstören würde, dachte sie bitter und schloss die Tür hinter sich.


    Warum sie gerade jetzt an Wayne dachte, wusste sie nicht. Vielleicht, weil er es nicht gutgeheißen hätte, dass sie innerhalb kürzester Zeit seine Regeln über Bord warf, und das Gelernte mit Füßen trat. Dass sie Vertrauen zu jemandem fasste und sich auf Beziehungen einließ. Auf Freundschaften. Auch wenn sie es nie offen zugeben würde, gefielen einem Teil von ihr Nellas Banalitäten, mit denen sie sie regelmäßig vollplapperte. Sie gab ihr das Gefühl von Normalität in einem Leben, in dem nichts war, wie es zu sein schien.


    Noch vor sechs Wochen hatte sie gewusst, dass Wayne unverwundbar war. Vor einem Monat hatte sie gewusst, dass so etwas wie eine Seele nicht existierte. Und vor drei Wochen hatte sie gewusst, dass Dämonen nichts weiter als mittelalterlicher Aberglaube waren. So viel zu den Varianten ihrer Realität.


    Das Einzige, was sie zurzeit mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sie einen Scheiß wusste. Aber ihr war auch klar, dass Wayne sein Leben für sie gegeben hatte, um ihr eine Chance zu bieten. Sie hatte das Gefühl, ihn zu verraten, wenn sie ihre eigenen Regeln aufstellte und nach ihnen lebte. Andererseits – Wayne war nicht hier. Sie konnte ihn nicht mehr fragen, welches Leben er sich für sie gewünscht hätte.


    Fakt war, dass er eine Mörderkohle zur Seite gelegt hatte, damit sie sich um so etwas wie Geld keine Gedanken machen musste. Doch was nützte ihr der Zaster, wenn sie keine Ruhe fand?


    Und da kam Beliar ins Spiel. Er vermittelte ihr ein Gefühl von Sicherheit, so sehr, dass sie sich in seiner Nähe erstmals entspannen konnte. Zum Teufel, es reichte schon, wenn sie seine Stimme hörte.


    Umgekehrt wusste sie, dass er ebenso empfand. Sie war der Schlüssel zu einem Frieden, von dem er seit Urzeiten nicht mehr gekostet hatte. Wenn sie bei ihm war, erinnerte er sich an eine Zeit, als er noch kein Diener Saetans war, und das gab ihm Hoffnung auf die Zukunft, die er sich ohne sie nicht mehr vorstellen konnte – noch wollte. Es war, als würden sie erst zusammen ein Ganzes ergeben.


    Ergab das irgendeinen Sinn?


    „Blanche.“


    Sein Flüstern ließ sie aus ihrem Gedanken-Wirrwarr hochschrecken. Bei allen Höllenhunden, wie war er unbemerkt so nah an sie herangekommen? Ihr Dämon stand mit bebenden Nasenflügeln vor ihr und sah aus, als hätte er Stacheldraht gegessen. Sein Kiefer mahlte, während in den schiefergrauen Augen ein unheilvoller Sturm aufzog. Die zahllosen Narben, die sein Gesicht durchzogen, schienen von innen heraus zu glühen. Sie brauchte keinen Experten, der bestätigte, dass ihr Lover Schwierigkeiten hatte, sich zu kontrollieren. Etwas musste geschehen sein, das diese Kreatur in ihm wachgerufen hatte – die Bestie, die er jahrhundertelang gewesen war, und die in seinen schlimmsten Augenblicken aus ihm herausbrach. Blanche hatte diese Wandlung bisher nur ein Mal erlebt, als die drei Großfürsten ihn angegriffen hatten, während sie von Zoeys Männern überwältigt wurde. Jetzt lag der Gleiche mörderische Ausdruck in seinen Augen.


    Das sah nicht gut aus. Gar nicht gut.


    Als er sich zu ihr herabbeugte, traten daumendicke Muskelstränge an seinem Hals hervor, während er langsam ihren Geruch einsog. Dabei stützte er beide Hände links und rechts neben ihrem Kopf an der Tür ab, um zu verhindern, dass sie zur Seite auswich. Als er die Arme anwinkelte, machten die Ärmel des hautengen Mantels den Eindruck, als würden sie jeden Augenblick unter der Anspannung seines Bi- und Trizeps platzen. Das schwarze Haar wehte in einer Brise, die direkt aus der Unterwelt zu kommen schien. Es sah so wild aus wie der Mann vor ihr, der in diesem Moment buchstäblich wie der Herrscher der sieben Höllen wirkte.


    Manchmal dachte sie, dass sie den Geschmack von Angst vergessen hätte, doch in Momenten wie diesen wurde sie eines Besseren belehrt. Bei seinem Anblick setzte ihr Herz einen Schlag aus, der sich kurz darauf verdoppelte. Hatte sie wirklich noch vor einer Minute gedacht, wie friedlich Beliar in ihrer Nähe war?


    Sein Gesicht kam näher, bis die römische Nase ihren Hals berührte. Er öffnete ihre Jacke und zog sie ihr mit einer fließenden Bewegung von den Schultern. Jetzt knurrte er und strahlte eine Bedrohung aus, die wie ein Funkenregen auf sie niederprasselte. Obwohl er wütend war, sah er verdammt heiß aus, dachte sie, dann traf sie die Erkenntnis. Sowohl Ramirez’ als auch Marcels Schweiß klebte an ihrem Rolli, und Beliar konnte sie an ihr wittern.


    Ach. Du. Scheiße.


    „Ähm …“, begann sie heiser. „Es ist nicht so, wie es, äh, riecht.“


    „Wie ist es dann?“


    Sie räusperte sich oder versuchte es zumindest. „Die zwei haben, äh, trainiert, und Ramirez ist ein alter Freund von mir. Wir, ähm, haben uns länger nicht gesehen und …“ Plötzlich stieg Ärger in ihr auf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal in die Lage gebracht worden war, sich zu rechtfertigen. Und sie hatte nicht vor, hier und jetzt damit anzufangen.


    Leise fluchend boxte sie gegen seinen Arm, um sich zu befreien, was sich als Fehler herausstellte. Vermutlich hatte sie sich gerade ein oder zwei Fingerknöchel gebrochen. Jetzt war sie diejenige, die ihre Zähne zusammenbiss, während Beliar bei dem Schlag nicht mal mit der Wimper gezuckt hatte.


    So hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt.


    Wenn es überhaupt möglich war, sah ihr Dämon jetzt noch gefährlicher aus. Seine Narben traten stärker hervor, glühten dunkler, passend zu seinem Gesichtsausdruck, der rohe Grausamkeit ausstrahlte. Auf einmal wirkte er gar nicht mehr sexy. Wenn er mit ihr zusammen war, verhielt er sich meistens zivilisiert. Doch diesen Gesichtsausdruck sollte sie sich gut einprägen, um niemals zu vergessen, dass er im Grunde ein Raubtier war, das vorgab, domestiziert zu sein, um unter den Schafen weniger aufzufallen.


    Blanche drückte mit beiden Händen gegen seine Brust, aber er war gebaut wie eine Kriegsmaschine. Sein Körper befand sich im Kampfmodus und war hart wie Beton, da würde sie selbst mit einem Rammbock nichts ausrichten. Sie schluckte, als sie spürte, dass noch etwas anderes an ihm hart war.


    Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er sie von ihren diversen Halftern befreit. Einen Wimpernschlag später verwandelte sich der Nagel seines Zeigefingers in eine Kralle, mit der er ihren Rollkragenpullover vom Hals bis zum Saum aufschlitzte. Insgeheim bewunderte sie seine Feinmotorik, denn ihre Haut hatte nicht den kleinsten Kratzer abbekommen. Er riss ihr den Stoff vom Leib, warf ihn in die Luft, wo er ihn mit einem Fingerschnippen verbrennen ließ. Wie es aussah, mochte er den Geruch wirklich nicht, denn alles, was von dem Pulli übrig blieb, waren graue Ascheflocken, die sanft wie Schnee zu Boden rieselten.


    Fluchend schnappte sie sich das letzte verbliebene Uzi Combat Messer aus dem Hosenbund ihrer Cargo und presste es gegen seinen Hals. Töten konnte sie ihn nicht, aber das hatte sie auch nicht vor. Doch selbst ein Erzdämon war nicht unverwundbar. Zumindest hoffte sie das.


    Zum ersten Mal bemerkte sie die kühle Brise, die aufgekommen war, seit die Wut sie gepackt hatte. Wo kam die her, stand irgendwo ein Fenster offen?


    Während sie noch an einer Formulierung arbeitete, die bedrohlich und gleichzeitig cool wirken sollte, trat Beliar dichter an sie heran, als wäre das Messer Teil eines Plastikbestecks. Er stützte seine Unterarme an der Tür hinter ihr ab und fuhr mit seinen Lippen über ihre nackte Haut. Blanche schloss die Augen und hielt die Luft an.


    Seine Nase strich über ihr Dekolleté, glitt tiefer über die sanften Hügel ihrer Brust. Sie spürte seinen heißen Atem am Saum ihres BHs und ließ das Messer fallen. Als sein Kopf wieder auf Augenhöhe erschien, sah er so atemlos aus, wie sie sich fühlte.


    „Der einzige Grund“, flüsterte er heiser, „warum ich die beiden am Leben lasse, ist die Tatsache, dass ich ihren Geruch nicht auf deiner Haut ausmachen kann.“


    Blanche erstarrte, als er im nächsten Moment seinen Mund auf ihre Lippen presste. Er biss hinein, bis sie ihr eigenes Blut schmeckte, saugte an ihrer Unterlippe und bahnte sich gewaltsam einen Weg in ihren Mund. Aus der Brise wurde ein kräftiger Wind, der durch den Eingangsbereich fegte und sie beide wie ein Mini-Tornado einschloss.


    Als Nächstes spürte sie, wie Beliars Mantel verschwand, der mit seinem Körper verschmolz, bis er nackt war, wie Gott ihn erschaffen hatte. Oder Saetan. Oder wer auch immer. In jedem Fall hatte derjenige ganze Arbeit geleistet, denn ihr Dämon sah wie die fleischgewordene Fantasie einer Nymphomanin aus. Zugegeben, als sie ihn das erste Mal ohne einen Faden am Leib gesehen hatte, waren die zahllosen Narben, die jeden Zentimeter seines Körpers bedeckten, irritierend gewesen. Doch sie hatte sich schnell an den Anblick gewöhnt, und nun waren sie ein Teil von ihm, passten zu seinem kantigen Wesen, denn an ihm gab es nichts Glattes. Nun ja, fast nichts.


    Als er die Erregung in ihren Augen las, machte er kurzen Prozess und befreite sie von ihren restlichen Klamotten. Ihre Hose riss er kurzerhand in zwei Teile – verfluchter Mist, nicht schon wieder! Diese Nummer hatte er bereits bei einem halben Dutzend Cargos abgezogen. Vielleicht sollte sie über ein Abo bei diesem Armeeshop nachdenken.


    Doch denken war das Letzte, das ihr in diesem Augenblick in den Sinn kam. Als sich ihre nackten Körper berührten, stieg ein überwältigender Hunger in ihr auf, der jede andere Regung zurückdrängte, bis sie sich stöhnend an ihn presste und seinen brutalen Kuss gierig erwiderte.


    Vielleicht bin ich ja auch bloß ein Tier, das vorgibt, zahm zu sein, dachte sie, als Beliar hart in sie hineinstieß und ihr ein lustvoller Schrei entwich. Normalerweise war dies der Moment, in dem er kurz innehielt, um sich langsam vorzutasten und einen gemeinsamen Rhythmus zu finden. Doch den zärtlichen Liebhaber hatte er heute anscheinend bei der Landung auf dem Dach gelassen. Der Dämon in ihm war entfesselt und er hatte Probleme, ihn zu bändigen.


    Entfesselt war auch etwas anderes, denn ein orkanartiger Sturm tobte durch die Suite. Er leerte Tische, spielte mit den Sofakissen, bis sie rissen, und sich ihr Inhalt in Form weicher Daunenfedern wie Schneeflocken in den Wirbelsturm mischten. Während um sie herum Chaos ausbrach, genoss Blanche Beliars rücksichtslose Wildheit. Sie half ihr, loszulassen. Ihre Regeln. Die Ängste. Den Kopf. Sie hätte ohnehin keine Chance gegen ihn, warum sich nicht ergeben? Das war etwas, das sie niemals zulassen konnte, bei niemandem. Was es umso erotischer machte, denn bis zu einem gewissen Grad vertraute sie Beliar. In jedem Fall kannte er ihre Grenzen besser als sie selbst und würde niemals etwas tun, das sie ernsthaft verletzten könnte. Dennoch – wie sicher konnte sie sich bei einem Dämon wirklich sein? Sie war schon einmal Zeugin gewesen, wie er die Kontrolle verloren hatte. Nicht beim Sex, sondern im Kampf gegen Zoeys Männer, die sie in ein Lagerhaus verschleppt hatten. Das war keine drei Wochen her. Er hatte wie ein Berserker unter den Russen gewütet und ein Massaker angerichtet.


    Dass sie ausgerechnet in diesem Moment daran dachte, hätte ihr Verlangen wie ein Kartenhaus zusammenfallen lassen müssen. Doch gerade dieser Nervenkitzel steigerte ihre Lust bis ins Unerträgliche. Um ihm zu signalisieren, dass er ihr nicht wehtat, wickelte sie die Beine um seine Taille und schlang ihm beide Arme um den Hals. Die Botschaft kam an. Er trug sie ins Esszimmer, legte sie auf den leer gefegten Tisch, und bohrte sich mit roher Gewalt in sie hinein. Blanche stieß einen Schrei aus, der in ein lustvolles Stöhnen überging, als er mit jedem Stoß tiefer in sie eindrang, bis sie glaubte, zu zerbersten. Dieses Gefühl nahm von ihr Besitz und war möglicherweise der Grund dafür, dass sie sich in diesem Augenblick vollständig fühlte. Eins, mit sich und ihrer Umgebung. Im Moment war ihr Innerstes so sehr mit dem Außen im Einklang, dass beides – vielleicht zum ersten Mal überhaupt – einander entsprach.


    Das hier war sie, Blanche, die Zerrissene.


    Schmerz und Hass waren die Komponenten, die sie zusammenhielten. Fielen sie weg, bestand die Gefahr, dass sie auseinanderbrach.


    Denn etwas in ihr war kaputt und musste ständig gekittet werden, ein Vorgang, der ihr permanent Energien absaugte. Doch nun konnte sie das, wofür sie keine Worte fand, erstmals greifen, denn hier und jetzt ließ sie los.


    Im Heim hatte man jahrelang daran gearbeitet, sie nach allen Regeln der Kunst zu brechen, und die Verluste, die später folgten, vergrößerten die Risse in ihrem Leben. Beliars geballte Kraft in sich zu fühlen, war wie ein Heilmittel gegen einen Schmerz, der niemals nachließ. Seine Stärke übertrug sich auf sie, die Schrecken der Vergangenheit schmolzen dahin. Ihr Geist wurde leer und weit … Und endlich begriff sie, was den Wind erzeugte.


    Das war sie.


    Die angestauten Emotionen hatten sich wie ein Champagnerkorken befreit. Ihr innerer Aufruhr wurde zu einem äußeren Sturm, der die Suite in ein Schlachtfeld verwandelte. Und sie verstand noch etwas. Miceals Worte wirbelten aus den Tiefen ihrer Erinnerung ans Licht. Etwas, das er vor Wochen zu ihr gesagt hatte, nahm nun Gestalt an. Damals hatte sie es nicht verstanden, heute ergab es erstmals einen Sinn.


    „Beliar ist der Wächter des Nordens und steht für das Feuer. Tchort herrscht über den Osten, sein Element ist die Erde. Wenn wir mehr über deine Mutter erfahren wollen, müssen wir abwarten, zu welchem Element du einen Zugang entwickeln wirst. Sollte sich herausstellen, dass deine Mutter dem Süden zugeordnet ist, wärst du eine Tochter des Westens und hättest eine Affinität zum Wind.“


    Wind.


    Sie kam nicht mehr dazu, den Gedankengang weiterzuspinnen, sie kam überhaupt nicht mehr zum Denken. Beliars Mund fand ihre Brust. Er biss in die empfindlichste Stelle und trank ihr Blut. Blanche bäumte sich auf und schrie, bis ihre Stimme versagte, dann kam sie und ihr Orgasmus zog sich in die Länge. Sie wollte ihre Lust hinausschreien, doch sie hatte keine Stimme mehr. Sie kam mehrmals hintereinander, zeitgleich mit Beliars Höhepunkt, der im Rausch den Tisch auseinandergenommen hatte.


    Das war kein Sex, sondern ein Gemetzel.


    Und sie hatte jede Sekunde genossen. Atemlos lag sie unter ihrem Dämon begraben, der sie so fest an sich drückte, dass sie nach Luft schnappte. Er lockerte seinen stählernen Griff so weit, dass sie wieder frei atmen konnte, dann bewegte er sich abermals in ihr. Sanfter diesmal. Dabei küsste er die zahlreichen Bisswunden an ihrem Körper, die unter seinen Zärtlichkeiten verblassten, bis sie kurz darauf verschwanden. Erst jetzt schien er ihre Verletzungen durch die Explosion wahrzunehmen, und widmete sich ihnen, während er sie immer wieder zum Höhepunkt brachte.


    Als sie es endlich ins Bett schafften, hatte sie das Gefühl, gestorben und im Himmel erwacht zu sein. Der Tod konnte sie nicht mehr schrecken, denn es gab nichts, dass ihr das Leben nach diesem entfesselten Liebesakt noch bieten konnte.


    Sie lag bäuchlings auf Beliar, der Arme und Flügel um sie gewickelt hatte.


    Zwischendurch klingelte ihr Handy zornig, doch sie schenkten ihm keine Aufmerksamkeit. Sie hatten Besseres zu tun, und das taten sie immer und immer wieder.
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    Scharlachrot, Purpurrot, Feuerrot – Blutrot.

  


  
    Zorniges Rot in allen Nuancen, allerdings sah Beliar es mit seinem Geruchssinn. Schon bevor sie die Suite betreten hatte, witterte er das moschusartige Testosteron an ihr, als hätte sie sich darin gewälzt. Doch sie roch nicht nach Lüge, einem schlammigen Braun, also war sie sich keines Betrugs bewusst. Dennoch beruhigte ihn das nicht, sondern brachte ihn noch mehr auf. Womöglich war sie es gewohnt, zu lügen, sodass er es nicht an ihr wahrnahm.


    Er konnte nicht klar denken, der Geruch wirkte buchstäblich wie ein rotes Tuch auf seine benebelten Sinne, und er war das Tier, das seinen Urinstinkten folgte. Ein Mensch würde es für beißenden Brandgeruch halten, dichter Rauch, der in der Nase brannte. Er musste diesen Gestank loswerden, der seiner Gefährtin wie ein Brandmal anhaftete. Er geriet so sehr in Rage, dass er kurz davor stand, die Gewalt über das Monster in sich zu verlieren. Es war Blanches Angstgeruch, der ihn zurückhielt. Beliar kam sich wie ein Hochseeschiff vor, das er bei dichtem Nebel durch eine Meerenge navigieren musste. Er kannte den tückischen Kanal, wusste um die Untiefen. Doch das Meer veränderte den sandigen Untergrund täglich durch Gezeiten und Stürme. Er konnte jederzeit auf Grund laufen, darum zog er die Notbremse. Er musste sich nähren, um sich wieder in den Griff zu bekommen, doch Blanches Angst schreckte ihn ab, sie schmeckte bitter.


    Früher hatte ihn so etwas nicht gestört, doch bei seiner Bàn Lumez war das etwas anderes. Niemals durfte sie sich fürchten, schon gar nicht vor ihm.


    Er konzentrierte sich auf den goldenen Schimmer zwischen all dem Rot, suchte nach Blanches lieblichem Mirabellenduft. Als er ihn fand, war es wie eine Erlösung. Der stinkende Stoff war fort, und es wurde leichter, seinen Sinnen ein neues Ziel zu bieten. Ihr Duft intensivierte sich. Mirabellen, Sonne und … Honig. Blanches Lust gab den Ausschlag und legte den Hebel um. Statt Rot füllte nun ihr Gold-Violett seinen Geist, verdichtete sich, bis er nur noch Augen für ihren Amethystblick hatte, der einen weichen Ausdruck annahm.


    Als er spürte, dass sie für ihn bereit war, ließ er seiner aufgestauten Energie freien Lauf, ihre Miene fest im Blick. Seine Welt verengte sich auf zwei winzige Punkte, violette Seen im Antlitz seiner wunderschönen Gefährtin. Ohne nachzudenken ließ er los und wurde im selben Moment von ihrer Lebenskraft erfasst. Er versank in ultraviolettem Licht, tauchte immer tiefer, und trank. Ihre einzigartige Energie durchströmte ihn, reinigte seine tiefe Schwingung, hob sie an, bis er sich leichter fühlte, frei. Die dunklen Fesseln, die ihn eben noch in den Abgrund stürzen wollten, waren fort, und er begriff, welcher Macht er ausgeliefert war.


    Der unkontrollierte Zorn hatte Saetan Zugriff auf seinen ehemaligen Seneschall ermöglicht, und diesen beinahe in einen Blutrausch gedrängt. Er hatte Beliars Wut genutzt, sie verstärkt, um ihn einmal mehr fallen zu sehen. Doch er hatte nicht damit gerechnet, wie stark Blanches Einfluss auf seinen einstigen Erzdämon war.


    Nachdem er sie wiederholt zum Höhepunkt gebracht hatte und er, gestärkt von ihrer Leidenschaft, wieder klar denken konnte, wurde ihm schlagartig bewusst, dass sie nicht vor ihm geflohen war. Sie war geblieben und hatte ihn in einer seiner dunkelsten Stunden aufgefangen.


    Dumme, dumme Sterbliche! Es hätte nicht viel gefehlt, und die Wände wären mit ihrem Blut getränkt gewesen. Wie konnte sie sich derart in Gefahr bringen? Sie hätte davonlaufen oder ihm zumindest eine Kugel zwischen die Augen jagen müssen. Besser ein ganzes Magazin. Das hätte ihn lange genug aufgehalten, bis sie sich in Sicherheit gebracht hätte.


    Vor ihm.


    Ein kalter Schauder überlief ihn.


    Wie konnte er nur derart die Gewalt über sich verlieren? Damit hatte er Saetan einen Angriffspunkt präsentiert, auf den dieser seit Wochen wartete. Wäre er erfolgreich gewesen, hätte Beliar das einzige Wesen zerfleischt, das er seit mehr als tausend Jahren liebte.


    Was wäre dann aus ihm geworden?


    Der Gedanke an eine Welt ohne Blanche ließ sein Herz auf Pistaziengröße zusammenschrumpfen. Ein unerträglicher Schmerz breitete sich in seiner Brust aus, den er mit offenen Armen empfing. Er schluckte ihn, wie er alle Empfindungen annahm, denn sie waren Teil seiner Nahrungskette. Trotz der Höllenqualen, wurde er stärker und sein Geist klärte sich.


    Das also war Eifersucht. Innerlich schüttelte er den Kopf. Man nannte ihn einen Verdammten, einen Gefallenen. Doch erst wenn er seiner Gefährtin etwas angetan hätte, wäre er wahrlich verdammt gewesen. Aber diesmal wäre ihm die Verdammnis nicht von außen auferlegt worden. Er hätte sich selbst verdammt, unwiderruflich und bis in alle Ewigkeit.


    Das musste man ihm lassen, Saetan verstand sein Geschäft.


    Was, wenn er ihn abermals kalt erwischte? Wenn das Gift der Eifersucht seine Sinne verklebte und ihn in das Monster verwandelte, das er in Wahrheit war? Was, wenn die eigentliche Gefahr von ihm ausging, wenn er es war, der seine Bàn Lumez bedrohte? Wenn ihr einziger Schutz darin bestand, dass er sie verließ?


    Was, wenn Tchort am Ende recht behielt?
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    Das Gedudel des Mobiltelefons riss Blanche aus dem Schlaf.

  


  
    Halb blind tastete sie nach dem nervigen Teil, und erreichte es gerade noch rechtzeitig, bevor es dank der Vibrationseinstellung unterm Bett verwand. Sie blinzelte und versuchte, den Namen im Display zu entziffern.


    Fuck! Den hatte sie komplett vergessen. Sie räusperte sich und drückte die Empfangstaste. Eine Flut italienischer Schimpfworte begrüßte sie. Sie wartete, bis Enzo sich beruhigt hatte, und seufzte.


    „Gib mir eine Stunde, ich hatte hier ein paar …“, sie blickte auf die leere Seite des riesigen Bettes, „… Komplikationen.“


    „Ich will deinen Arsch in zwanzig Minuten in meinem Büro, oder ich komme persönlich vorbei und hole ihn mir!“


    Wahrscheinlich dachte er ohnehin, dass ihr Arsch ihm gehörte. „Sehr witzig“, murmelte sie und beendete die Verbindung.


    Als sie zehn Minuten später aus der Dusche stieg, hatte Beliar bereits für ein üppiges Mahl gesorgt, das er auf dem Boden servierte, denn intaktes Mobiliar war Mangelware. Die Deluxe-Suite hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt, nichts stand mehr an seinem Platz. Selbst die schweren Vorhänge waren aus den Halterungen gerissen und lagen zerfetzt auf dem lachsfarbenen Teppichboden.


    Routiniert schnallte sie sich ihr Kriegswerkzeug an den Körper, wobei sie sich von oben nach unten durcharbeitete. Erst die Schulterholster, danach der Gürtel, anschließend waren die Oberschenkel an der Reihe, zum Schluss die Stiefel. Nachdem sie ihre Waffen befestigt hatte, waren Enzos zwanzig Minuten bereits um.


    Ups.


    Im Gehen griff sie sich eine Hähnchenkeule und bedeutete Beliar, ihr zu folgen. Doch er rührte sich nicht, sondern sah sie nachdenklich an.


    „Bevor wir aufbrechen, muss ich mit dir reden.“ Er wirkte grimmig, als er fortfuhr. „Ich habe ein paar Dinge herausgefunden, die du vermutlich wissen möchtest.“


    Blanche bedeutete ihm, ihr zu folgen. „Später. Enzo hatte Besuch von Arziel, seitdem ist er total hysterisch.“


    Kein Wunder. Arziel, der erste unter den Großfürsten, war der Herr der Schmerzen. Er bezog seine Kraft aus dem Leid anderer – vorzugsweise dem, das er ihnen persönlich zufügte. Von daher war eine Begegnung mit ihm gewiss nichts, dem man entgegenfieberte. Und da er im Auftrag des Teufels unterwegs war, hatte er es mit Sicherheit nicht auf Enzo Cannoli abgesehen.


    Beliar nahm ihre Mitteilung mit unbewegter Miene auf, sodass sie nicht sagen konnte, ob er überrascht war, ob er überhaupt etwas fühlte. Doch auf dem Weg zum Astros Club war er auffallend still. Als sie ihn fragen wollte, ob mit ihm alles in Ordnung sei, breitete er seine Flügel wie einen Schirm über sich aus und setzte unweit von Enzos Hubschrauberplatz zur Landung an.


    Die vier Wächter auf dem Dach starrten Blanche mit offenem Mund an, als sie lautlos wie eine Katze aus dem Nichts auftauchte. Dennoch stellte niemand Fragen. Beliar hatte es wie immer vorgezogen, nicht in Erscheinung zu treten. Der Summer wurde betätigt und die gepanzerte Stahltür zu Enzos Hauptquartier schwang auf.


    Wie nicht anders zu erwarten, empfing Enzo sie nicht mit seinem üblichen Charme. Sein Kopf hatte die Farbe überreifer Tomaten, und er war offensichtlich in den Genuss des ein oder anderen Glases Wein gekommen. Zumindest stand eine leere Flasche Bordeaux auf dem Boden vor dem Kamin, eine weitere halb leere befand sich auf dem Chippendale Tisch.


    Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, starrte Enzo sie eine volle Minute an, als wäre er nicht sicher, ob er sie anschreien oder zu Tode schweigen wollte. Blanche sagte ebenfalls kein Wort, genau wie Beliar, der sich hinter ihr positioniert hatte. Enzo hatte das Valentino Jackett abgelegt und die Ärmel des Seidenhemdes hochgekrempelt. Eine Hand steckte in der Hosentasche – es sah fast so aus, als würde er etwas umklammern. Außerdem fiel ihr auf, dass er die Krawatte gelockert und den obersten Knopf des Hemds geöffnet hatte. Für seine Verhältnisse war das fast schon ein Striptease. Ohne Sakko trat der Bauchansatz deutlicher hervor, den sein maßgeschneiderter Anzug hervorragend kaschierte. Seine Arme waren muskulös, wie sie es erwartet hatte. Der Mann war gebaut wie ein Hydrant, kompakt und kräftig. Vielleicht trank er zu viel, doch er schien auch einiges zu vertragen, denn der Blick seiner haselnussbraunen Augen war klar und hellwach.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit deutete er mit der freien Hand auf auf einen blutroten Sessel aus Ochsenleder.


    „Nimm Platz“, sagte er und setzte sich auf das Sofa ihr gegenüber.


    Eigentlich wollte sie lieber stehen, hatte jedoch das Gefühl, dass sie die Dinge abkürzen würde, wenn sie der Aufforderung nachkam. Also setzte sie sich, mit Beliar im Rücken, der ihr wie ein Schatten folgte. Im Schein des Kaminfeuers bemerkte sie, dass Enzos Hand noch immer in der Tasche steckte. Was immer er in seiner Faust hielt, schien für ihn von Bedeutung zu sein. Für eine Waffe war es zu klein. Vielleicht ein Talisman? Blanche verwarf den Gedanken. Er war nicht der Typ für Glücksbringer.


    Sie hörte, wie Beliar hinter ihr tief einatmete. „Er hat Angst“, bemerkte er leise. „Und nebenan wurde ein Dämon zurück in die Unterwelt befördert.“


    Unwillkürlich wanderte ihr Blick zur besagten Tür, durch die Marcel beim letzten Mal erschienen war. Ihres Wissens lag dahinter die Bibliothek. Als sie wieder zu Enzo sah, taxierte er sie nachdenklich. Allmählich ging ihr die Schweigenummer auf den Senkel, da hatte ihr die cholerische Version besser gefallen.


    „Du hast also mit Arziel geredet“, unterbrach sie die Stille, die nur durch das gelegentliche Knacken eines Scheits gestört wurde. „Und danach anscheinend kalt gemacht.“ Sie nickte zur Tür. „Wie hast du das angestellt? Es ist nämlich gar nicht so leicht, Dämonen in die ewigen Jagdgründe zu schicken.“


    Bei der Erinnerung mahlte Enzos Kiefer. Wie es aussah, hatte er endlich eine Entscheidung gefällt, denn seine Augen verengten sich und er beugte sich vor. „Dieser figlio de puttana hat meine famiglia bedroht“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Jetzt sprengt er eine Schneise durch meine Arrondissements, und wofür das alles?“ Er stand auf und ging zum Kamin. Eine Zeit lang blickte er in die Flammen, beide Hände in den Taschen seiner Anzughose vergraben. „Für eine Handvoll Kinder.“ Er drehte sich zu ihr. „Und dich.“ Langsam kam er auf sie zu, und beugte sich zu ihr herab. „Was zum Teufel ist hier los?“


    Blanche öffnete den Mund, doch Enzo zog eine Hand aus der Tasche und drohte ihr mit ausgestrecktem Zeigefinger, als wäre sie ein unartiges Kind.


    „Wage es nicht, mir eine deiner Ausflüchte aufzutischen, für mich steht zu viel auf dem Spiel.“


    Obwohl er leise sprach, entging ihr die Drohung nicht. Die Verluste der letzten Wochen mussten enorm sein, das war ihr klar. Auf der anderen Seite war er bestens versichert, hier ging es also nicht um den materiellen Schaden. Vielmehr stand seine Führungsrolle auf dem Spiel. Wenn er die Sauerei in seinen Bezirken nicht bald unter Kontrolle bekam, würden die Petersburger einspringen. Im Geiste sah sie Sergej, wie er sich die Hände rieb. Enzos Schwierigkeiten stärkten ihn und seinen Anspruch auf die Vormachtstellung der Russen in Paris. Egal was sie von Enzo hielt, das Letzte, das sie wollte, war die Legalisierung der Kinderprostitution. Legal zumindest, was die Unterwelt anging. Blanche erhob sich und sah zu Beliar, der ihren Blick ruhig erwiderte.


    „Also schön“, sagte sie und nickte ihm zu. „Kannst du dich ihm zeigen – das würde die Sache abkürzen.“ Als er nicht reagierte, ergänzte sie: „Er weiß ohnehin, dass es Dämonen gibt und es würde mir eine Menge Zeit für Erklärungen sparen, die er mir am Ende vermutlich nicht abkauft.“


    Enzo war dem Monolog mit gerunzelter Stirn gefolgt. Als die Luft hinter Blanche flimmerte, trat er fluchend einen Schritt zurück. Kurz darauf stand der Erzdämon in voller Größe vor ihm und sah auf ihn herab.


    „Santa Maria Madre di Dio!“


    „Nicht ganz“, bemerkte Blanche. „Das ist Beliar, und er kann dir wahrscheinlich mehr über Arziel sagen als ich.“


    Enzos Gesichtsfarbe wechselte von rot zu grau. Wie in Zeitlupe ließ er sich in den Sessel sinken, auf dem sie selbst eben noch gesessen hatte. Dabei starrte er Beliar an, während er ununterbrochen Verwünschungen ausstieß. Aber er rannte weder davon noch rief er nach seinen Männern.


    Nachdem sie erfahren hatte, was Beliar war, hatte sie ihre Heckler gezogen und ihn durchsiebt. Oder es zumindest versucht. Jetzt war Beliar an der Reihe, sich drohend über Enzo aufzubauen.


    „Wie hast du den Großfürsten zurück in die Unterwelt geschickt?“ Seine tiefe Stimme klang melodisch, beinahe hypnotisch.


    Enzos Hand glitt abermals in die Tasche seiner Anzughose, und seine Finger umschlossen einen Gegenstand. Hatte er doch eine Waffe bei sich? Als er die Hand wieder herauszog und ein ovaler Anhänger der Madonna von Lourdes zum Vorschein kam, unterdrückte sie ein Lächeln. Wer Enzo unterschätzte, machte einen tödlichen Fehler, so viel war sicher.


    Er wirkte nun gefasster, als würde ihn die Tatsache, dass er bereits einen von Saetans Dienern erledigt hatte, vor Beliar schützen. Blanche musste zugeben, dass ihr Dämon in diesem Moment tatsächlich zum Fürchten aussah. Nicht wie vorhin in der Suite. Das hier war die Dämonen-Show, die er für Sterbliche draufhatte, damit sie aufhörten, sich die Augen zu reiben und ihn infrage zu stellen. Menschen langweilten Beliar, und er hatte keine Lust, sich von ihnen mehr Zeit als unbedingt notwendig stehlen zu lassen. Darum kam er meist gleich zur Sache. In diesem Punkt ähnelten sie sich. Blanche zog es ebenfalls vor, ihre Opfer durch einen Blattschuss zur Strecke zu bringen. Kurz und schmerzlos. Obwohl Letzteres eine Vermutung war.


    Beliar wirkte größer als üblich, als würde er wachsen, während sich der Raum mit Dunkelheit füllte, bis es unmöglich war, die Augen von ihm zu wenden. Blanches Haut prickelte von dem ansteigenden Ozongehalt, und sie wusste, dass Beliars Augen in diesem Augenblick ein schiefergraues Meer kurz vor dem Sturm spiegelten. Das rabenschwarze Haar wehte in einer unnatürlichen Brise, die Narben traten stärker hervor. Gruselig.


    Woher Enzo den Mut für seine nächsten Worte nahm, wusste sie nicht. Wahrscheinlich war er es gewohnt, mit schwierigen Situationen umzugehen, ohne die Kontrolle zu verlieren. Und das Wissen, dass selbst Dämonen nicht unverwundbar waren, schien ihn zu stärken. Seine Finger schlossen sich um das Medaillon und bildeten eine Faust. Wer hätte gedacht, dass der gefährlichste Waffenschieber, ein erfolgreicher Drogendealer und gleichzeitig einer der größten Zuhälter Westeuropas mit einem Distributionsnetz, das von Sizilien bis Amsterdam reichte, Halt aus seinem Glauben bezog?


    Die Welt war ein verrückter Ort.


    Enzo richtete sich auf und sah sie an. „Kann ich ihn damit auch zum Teufel jagen?“, fragte er und hob die Faust mit dem Anhänger.


    Unwillkürlich berührten ihre Fingerspitzen den kalten Stahl des Neck Bowies an ihrem Oberschenkelholster. „Versuch’s doch“, sagte sie drohend, was Enzo zu überraschen schien.


    Beliar lächelte. Einen Moment später stand der Salon in Flammen. Die Wände, der Boden, Möbel – alles brannte lichterloh, selbst die Zimmerdecke wurde wurde vom Feuer verzehrt.

  


  
    Enzo schloss die Augen und atmete tief durch.


    Als nächstes stießen Beliars knochige Flügel durch den Rücken seines schwarzen Ledermantels, denen kurz darauf pechschwarze Federn wuchsen. Beliar entfaltete sie zu ihrer vollen Größe und wirkte mehr denn je wie ein Rachegott auf Abwegen.


    Enzo krallte seine freie Hand in die Sessellehne, zuckte ansonsten jedoch nicht mit der Wimper, wofür er in Blanches Achtung ein gewaltiges Stück stieg. Denn obschon sie Beliars Dämonennummer kannte, standen ihr sämtliche Haare zu Berge. Jeder normale Mensch hätte sich bei diesem Auftritt auf den Boden geworfen und zu einer Kugel zusammengerollt. Was vermutlich genau der Effekt war, den diese Show haben sollte. Wer die Eier hatte, bei diesem Anblick aufrecht stehen zu bleiben, statt sich wimmernd zu Beliars Füßen zu wälzen, hatte den Test bestanden.


    Und Enzo hatte Eier. Er nickte anerkennend und sagte mit einer Stimme, die ein wenig zittrig klang: „Verstehe. Ich nehme an, dass Sie der Patron von diesem Arziel sind?“


    „Ich war es“, grollte Beliar. Er nickte zu Blanche, ohne Enzo aus den Augen zu lassen. „Jetzt beschütze ich sie. Wer ihr Schaden zufügt, wird die Hölle für Disneyland halten, wenn ich mit ihm fertig bin.“


    Blanche würde die Hölle jederzeit Disneyland vorziehen, aber das behielt sie für sich.


    „Verstehe“, wiederholte Enzo. „Und Sie sind hier, weil …“


    „Er hat Informationen über die Dämonen“, bemerkte Blanche und sah zu Beliar. „Hast du doch, oder?“


    Er nickte und ließ das Höllenfeuer innerhalb eines Wimpernschlags verschwinden. Der Raum sah wieder haargenau so aus wie vorher, als hätte es das infernale Flammenmeer nie gegeben. Alles Theater, dachte Blanche und stieß leise den angehaltenen Atem aus. Nachdem Beliar seine übliche Form und Größe angenommen hatte, setzten sich Blanche und Enzo, der noch ein bisschen blass um die Nase war. Er füllte sein Weinglas halb und nahm einen tiefen Schluck. Als er Blanche ein Glas anbot, lehnte sie ab. Sie zog es vor, einen klaren Kopf zu behalten, vor allem, wenn ihre Gegner aus der Unterwelt kamen. Buchstäblich. Sie blickte zu Beliar, der mit dem Rücken zum Kamin stand. Vor seiner Position aus hatte er beide Eingänge im Auge. Kluger Dämon.


    „Es sieht so aus, als hätte Saetan vor, Soldaten zu rekrutieren.“ Er sah zu Blanche und ergänzte: „Was den Angriff in Chartres erklären würde.“


    Darauf runzelte sie die Stirn. „Eine Armee aus Halbdämonen?“


    Enzo schnaubte abfällig. „Hochbegabte, eh?“


    „Hätte ich dir vielleicht sagen sollen, dass es sich um Dämonenkinder handelt?“, fuhr Blanche ihn an. Als ob er das geglaubt hätte. Er schien zum gleichen Schluss gekommen zu sein, denn er murmelte etwas Unverständliches, widersprach jedoch nicht.


    An Beliar gewandt sagte sie: „Aber er hat doch bloß sieben Kinder erwischt.“


    Tchort, um genau zu sein. Dieser Bastard hatte sich die Kids geschnappt, und sie zu seinem neuen alten Boss gebracht. Bei der Erinnerung bildeten ihre Lippen eine schmale Linie.


    „Sieben Halbdämonen, die ihr volles Potenzial entwickelt haben, können es mit siebenhundert Menschen aufnehmen“, bemerkte Beliar. „Vor allem aber sind sie ein Anfang, auf den Saetan aufbauen kann.“


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Was will er denn mit ihnen? Hat er nicht schon genug Laufburschen?“


    „Saetan steht unter Zugzwang. Er hat zwei seiner mächtigsten Dämonenfürsten verloren, eine Lücke, die er schleunigst schließen muss. Zudem fühlen sich seine menschlichen Diener nicht mehr an die Pakte gebunden, die Tchort und ich abgeschlossen haben, schließlich haben wir die Seiten gewechselt.“


    „Aber Tchort ist zurückgekehrt“, sagte sie bitter.


    „Hm“, machte er und schwieg einige Herzschläge. „Zumindest sollen wir das glauben.“ Überrascht blickte sie auf, doch er fuhr bereits fort. „Halbdämonen sind stärker und deutlich widerstandsfähiger als Menschen. Davon abgesehen können sie heilige Stätten betreten und sind aufgrund ihrer Herkunft leichter von Saetans Sache zu überzeugen. Sie wären loyale Untergebene und würden ihm eine Menge Arbeit sparen. Er könnte auf einen Großteil der Familiares verzichten, die sich in der Krise als unzuverlässig entpuppt haben, denn diese reißen nun, da ihre Pakte infrage gestellt sind, scharenweise vor ihm aus. Saetan braucht sie, hat aber derzeit nicht genug Dämonen, sie wieder einzufangen und abermals an sich zu binden.“


    Enzo gab ein Geräusch von sich, das wie ein Grunzen klang. Stimmt, dachte Blanche. Im Grunde stand er vor einem ganz ähnlichen Problem. Ihm fehlten Männer, um seine Gebäude ausreichend zu sichern. Die Mehrheit seiner Leute musste er um die Sahnestücke postieren, den Astros Club, die Kasinos, sowie die Lagerhäuser mit besonders sensibler Ware, um nur einige zu nennen. Doch Enzo besaß noch eine Reihe Edelbars sowie Waffen- und Drogenlager, die außerhalb von Paris lagen. Wenn hier etwas in die Luft ging, sprang keine Versicherung ein. Wie sollte er das auch deklarieren? Fünfhundert Kilo reines Kokain aus Bolivien und dreihundert Kilo Heroin aus Afghanistan bei Anschlag verbrannt.


    „Früher“, fuhr Beliar fort und legte seine Hände hinter den Rücken, als referierte er für ein Wissenschaftsmagazin, „hat Wayne sich um die Abtrünnigen gekümmert.“


    Enzos Brauen fuhren in die Höhe, doch er schwieg.


    „Aber den hat Zoey aus dem Weg geräumt“, ergänzte er und warf Blanche einen Blick zu, der Eisen zum Schmelzen gebracht hätte. Sie schluckte und nickte ihm zu, damit er seine Überlegungen fortsetzte. „Was Saetan im Moment braucht, ist ein mächtiger Dämon, der Ruhe in das Chaos bringt. Darum will er den Schwarzen Gott zurückhaben, denn dank meiner Abtrünnigkeit steht ein Erzdämonposten zur Verfügung, eine Position, zu der Tchort sich schon lange berufen fühlt.“


    Das machte Sinn. Saetan hatte nichts, das er Beliar anbieten konnte. Bei ihrem Vater sah die Sache anders aus.


    Enzo füllte das geleerte Glas abermals zur Hälfte und nahm einen kräftigen Schluck. Blanche konnte sich beim besten Willen nicht ausmalen, wie er diese Lawine an Neuigkeiten verdaute. In jedem Fall schien Alkohol dabei eine Schlüsselrolle zu spielen.


    „Der Anschlag auf Chartres“, fuhr Beliar mit tiefer Stimme fort, „lässt die Vermutung zu, dass Tchort sich die Stellung als einer der vier Erzdämonen sichern will. Würde er Saetan eine Armee aus Halbdämonen zu Füßen legen, wäre er im Hades wieder willkommen.“


    „Aber du glaubst nicht daran“, stellte Blanche fest, die seinen Ton richtig deutete.


    „Keine Sekunde.“


    „Und was glaubst du?“


    Beliars finstere Aura verdichtete sich. „Ich weiß, dass Tchort an den Bluteid gebunden ist, den er Wayne geschworen hat. Er kann sich nicht gegen dich stellen, oder dir sonst wie schaden. Selbst Saetan kann keinen Blutschwur brechen, das gehört zu den unverrückbaren Gesetzen des Universums.“


    „Dieses Universums?“


    „Jedes Universums.“


    „Deswegen kann er aber trotzdem zu Saetan zurückkehren. Ich meine, nur weil er mir nicht den Kopf abreißen darf, heißt das noch lange nicht, dass er nicht für den Teufel arbeiten kann.“


    Oder?


    „Und was soll er tun, wenn er von Saetan den direkten Befehl bekommt, dich zu ihm zu bringen? Er kann sich seiner Anweisung weder widersetzen noch ist er in der Lage, sie auszuführen. Er wäre nutzlos für Saetan, zumal der Teufel nicht weiß, wie viele Schwüre dieser Art Tchort geleistet hat.“


    Da war was dran.


    Enzo setzte sein Glas geräuschvoll auf dem Salontisch ab und stand auf. „Könnt ihr zwei mir mal sagen, warum ich an dieser Unterhaltung teilnehmen soll?“


    Blanche und Beliar sahen erst Enzo, dann sich an, doch anscheinend erwartete er keine Antwort. Er ging vor der holzgetäfelten Wand auf und ab.


    „Was habe ich mit alldem zu tun?“, fragte er niemand bestimmten. „Ich kenne weder diesen Tchort noch stehe ich bei Wayne im Wort.“ Er blieb vor Blanche stehen, die sich ebenfalls erhoben hatte, und fragte geradeheraus: „Was hindert mich daran, diesem Arziel die Kinder und dich auszuliefern, eh?“


    „Weil du an deinem Leben hängst?“, bot sie hilfreich an, doch Enzo machte eine Handbewegung, als wollte er eine Mücke verscheuchen.


    „Das reicht nicht.“


    „Weil sie unter deinem Schutz stehen“, verkündete Beliar mit Grabesstimme. „Und ein Wortbruch ist das Letzte, das du dir in deiner Situation leisten kannst.“


    Enzo nickte. Ein illoyaler Patron war schlimmer als tot, er würde alles verlieren. Und seine ach so wichtige Ehre, die Typen seines Schlages vor sich hertrugen wie eine Monstranz, wäre er als Erstes los. Obwohl er nachdenklich aussah, wusste sie, dass er nicht einmal in Erwägung zog, sie zu verpfeifen. Ziel war lediglich, das Gespräch in Bahnen zu leiten, die seinen Interessen nutzten. Beliar schien zu demselben Schluss zu gelangen, denn die angespannten Muskelstränge seines Halses lockerten sich ein wenig, während sich die Schwärze um ihn verdichtete.


    Nach ihrem letzten Flüssigkeitsaustausch nahm sie Dinge wahr, die ihr nach menschlichen Maßstäben nicht zugänglich sein sollten. Neben dem üblichen Kram, wie die multiple Stärkung ihrer Sinne, spürte sie Sachen, die andere nicht bemerkten, wie zum Beispiel Beliars Aura, die ihn wie dunkler Rauch umgab. Ein pulsierender Schatten, der sich mal ausbreitete, mal zurückzog. Manchmal tastete er umher, berührte sie, sodass sich die feinen Härchen ihrer Arme aufstellten. Es war nicht unangenehm, nur ungewohnt. Wie das Gefühl seiner Narben unter ihren Fingerspitzen, warm und rau.


    Blanche beschloss, ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben, als Beliar erneut das Wort ergriff.


    „Dein Problem stellt eine geringe Herausforderung dar.“


    „Ah ja?“, fragte Enzo, dessen Sarkasmus nicht zu überhören war. „Dann erleuchte mich, denn bisher habe ich keine Lösung gefunden, die mir nicht weitere Scherereien einbrockt.“ Er begann wieder den Raum zu durchstreifen, während er redete, wobei es eher wie ein Selbstgespräch klang. „Ich brauche mehr Leute, um meine Gebäude angemessen zu schützen“, murmelte er. „Außerdem fehlen mir Männer um diese stronzi zu finden, die Dreckschweine, die mir das antun. Meine Spitzel durchkämmen die ganze Stadt, es ist, als wären die Informanten auf einmal blind und taub. Selbst meine Verbindungsleute bei den Russen geben vor, von nichts zu wissen. Das Ganze ist ein groß angelegtes Komplott, und ich habe nichts, aber auch gar nichts in der Hand!“ Er stieß ein paar italienische Flüche aus, während er weiter umhertigerte.


    Abermals trafen sich Blanches und Beliars Blicke. Letzterer wirkte irritiert. „Es ist ein offenes Geheimnis, wer deine Häuser in die Luft sprengt.“


    Enzo stolperte beinahe, so abrupt hielt er in seiner Wanderung inne. „Ah ja?“, blaffte er. „Lass hören!“


    Die Augen des Dämons verengten sich zu Schlitzen. Anscheinend konnte er nicht glauben, dass Enzo keine Ahnung hatte, wer in Waynes Fußstapfen getreten war.


    „Zoey bekommt das C4 kiloweise von Sergejs Mittelsmännern“, begann er, hielt jedoch inne, denn Enzos sah aus, als würden ihm gleich die Augen aus dem Kopf fallen.


    Er nahm die Weinflasche und warf sie gegen die holzgetäfelte Wand, wo sie laut klirrend zerschellte. Es folgte eine Flut italienischer Schimpfworte, mit der er nur innehielt, um die zweite Flasche zu zertrümmern, die er in den Kamin warf. „Weißt du, wo sich dieser figlio de puttana verkriecht?“, donnerte er außer sich.


    „Selbstverständlich“, erwiderte Beliar ruhig.


    Enzo blieb wie angewurzelt stehen und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Na, und wo?“, brüllte er schließlich mit hochrotem Kopf.


    So ein Mist. Wenn er jetzt einen Herzinfarkt bekam, wäre Nella stinksauer.


    „In einem von Sergejs Sicherheitshäusern im elften Arrondissement, in der Nähe der Bastille.“


    Na toll, im Zentrum von Sergejs Bezirk, der hatte vielleicht Nerven. Er versteckte Enzos neuen Erzfeind, damit dieser ihn mit seinem Sprengstoff aus Paris bombte. Was wiederum die Behörden auf den Plan rief, sodass Enzo gleich von zwei Seiten in die Zange genommen wurde. Wie es aussah, war Arziel bei Sergej erfolgreicher gewesen als bei Enzo. Er hatte keine Zeit vergeudet, das musste man dem Höllenfürsten lassen.


    Vor drei Wochen hatte der Petersburger an Enzos Seite gegen Zoey gekämpft, denn der Moskauer Spross hatte es im Kern auf Sergejs Bezirke abgesehen, von denen er glaubte, dass sie eigentlich ihm zustanden. Dann musste Zoey einsehen, dass er nicht an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen konnte, und hat sich für das kleinere Übel entschieden, seinen Todfeind Sergej.


    Während Beliar Enzo in die Einzelheiten einweihte, hatte Blanche Mühe, ihren Ärger zu verbergen. Ihr Dämon hatte die ganze Zeit gewusst, wo dieses Dreckschwein steckte und hatte nichts gesagt! Er wusste besser als jeder andere, wie dringend sie ihr Magazin in diesen Wichser leeren wollte. Warum hatte er das getan?


    Sie würde ihm hier und jetzt keine Szene machen, aber zum Teufel, sie war wütend!


    Während sie darüber nachdachte, wie sie Zoey bluten lassen würde, öffnete sich die Tür zu Enzos Salon, und Marcel trat in seiner ganzen goldenen Pracht ein.
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    Er schenkte Blanche ein betörendes Lächeln und küsste sie auf beide Wangen. Dann wandte er sich an Enzo und nahm ihn zur Seite. Beliar war mit einem Satz bei ihr und stieß ein animalisches Knurren aus. Ein Glück für Marcel, dass er ihren Dämon weder hören noch sehen konnte, denn der Blick des Herrn des Nordens versprach unaussprechliches Leid und ein qualvolles Ende.


    Seine Miene änderte sich, als er den Ausdruck ihrer Augen sah. Tatsächlich fiel es ihr schwer, den Schmerz darüber, dass er sie genau wie Wayne außen vor ließ, aus ihrem Geist zu verbannen. Dass er ihr nicht vertraute, tat weh. Warum hatte er ihr nicht von Zoeys Versteck erzählt? Oder – wo sie schon mal dabei war – wo er die letzten beiden Nächte verbracht hatte.


    Beliar zog sie in eine Fensternische außer Hörweite und drehte sie so, dass sie den beiden den Rücken zuwandte. Wahrscheinlich, damit Marcel nicht sehen konnte, dass sie ihre Lippen bewegte. Vermutlich auch, um ihn im Auge zu behalten.


    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, zischte sie, und konnte nicht verhindern, dass sie gekränkt klang.


    Beliars Kiefermuskeln spannten sich an. „Blanche, hör mir zu!“


    „Warum?“


    Seine Augen verdunkelten sich. „Zoey ist nicht wichtig.“


    „Vielleicht nicht für dich!“


    „Er ist nur ein Bauer auf Saetans Schachbrett, du wirst ihn noch früh genug ausschalten. Lass ihn erst seine Arbeit erledigen, dann ist er reif.“


    „Ich soll dabei zusehen, wie er Enzo aus der Stadt sprengt?“ Ihre Empörung überraschte sie. Sie schuldete der Lorenzo Familie nichts. Wenn Marcel den Deal mit Enzo abschloss, war sie von der Angel und konnte ihrer Wege gehen. Wahrscheinlich war sie das ohnehin, denn ihre Abmachung galt nicht für einen Abschluss, sondern nur dafür, dass sie Marcel geneigter stimmte. Scheiß auf die Details – sie war ihr eigener Herr, deswegen konnte es ihr schnurzegal sein, wer von diesen Freaks Frankreichs Unterwelt regierte. Aber das war es nicht. Enzo versuchte zumindest, seinen Laden sauber zu halten. Sergej? Der war aus anderem Holz geschnitzt. Der Sankt Petersburger besaß kein Gewissen, von dem sie wüsste, und war ausschließlich auf Geld und Macht aus. Dabei ging er über Leichen – Berge von Leichen, ohne Unterschiede zu machen. Gewalt war das einzige Mittel, das er kannte. Wer nicht spurte, wurde gefoltert oder gleich erledigt, sei es, um andere abzuschrecken, oder weil ihm langweilig war. Sergej war ein klassischer Tyrann. Er duldete keinen Widerspruch, stellte sich niemals infrage, und es interessierte ihn einen Dreck, was andere brauchten. Zugegeben, sie war auch nicht gerade der selbstlose Typ, aber Sergej? Möglicherweise war er ja ein Vollblutdämon, und bisher hatte das noch niemand bemerkt.


    „Hör mir zu, Blanche!“, unterbrach Beliar ihre Gedanken. „Dazu wird es nicht kommen.“ Seine eindringliche Stimme ließ sie aufhorchen. „Zoey zieht wie ein Komet durch die Stadt. Er schläft jede Nacht woanders. Außerdem wird er von Saetan gestärkt, damit er zu Ende bringt, was er begonnen hat.“


    „Aber …“ Weiter kam sie nicht. Beliars Arme schlossen sich wie Stahlseile um ihre Taille, er zog sie fest an sich. Und dann küsste er sie. Ein zartbitteres Espressoaroma breitete sich in ihrem Mund aus. Sie roch Zimt und atmete tief ein. Mmm, das war gut. Woher wusste er immer so genau, was sie brauchte? Oder war er es, der sich nach ihrem Geschmack gesehnt hatte? Ihre Haut prickelte, als er den Kuss vertiefte. Sie krallte sich an ihn, damit er nicht aufhörte, doch das hatte er nicht vor. Er küsste sie tief und gründlich, während seine Finger ihren Rücken entlangfuhren, die wie zufällig genau die Stellen fanden, die sich verkrampft hatten.


    Als er sich endlich von ihr löste waren seine Lider halb geschlossen. Oh, oh. Sie kannte diesen Schlafzimmerblick – das war nicht gut.


    „Warum hast du das getan?“, fragte sie atemlos. Dann wurde ihr klar, was sie gerade gesagt hatte und zog eine Grimasse. Warum hast du das getan? Notiz an ihr Gehirn: Erst denken, dann reden!


    Er lächelte und beugte sich tiefer zu ihr, bis seine Lippen ihr Ohr streiften. „Weil ich es wollte.“


    Schon klar.


    „Blanche“, sage er in einem Ton, den er normalerweise anschlug, wenn er ihr Sauereien ins Ohr flüsterte, während sie sich in den Laken wälzten – oder wo auch immer. „Enzos Problem hat sich gerade gelöst. Von nun an wird er Sergej mit neuer Energie bekämpfen.“ Er nickte zu Marcel, als wäre damit alles klar. Sie verstand nur Bahnhof, schwieg jedoch. „Der Russe macht einen tödlichen Fehler, wenn er Zoey unterschätzt. Doch genau das scheint der Fall zu sein. Sergej fühlt sich stark. Er hat kürzlich eine Allianz mit den Algeriern geschlossen, und die sind Enzo zahlenmäßig überlegen. Was sie brauchen, sind Waffen, und das ist etwas, das Sergej in Mengen anzubieten hat. Noch ist Zoey auf der Seite des St. Petersburgers, doch Sergej hat keine Vorstellung, wie sehr der Junge ihn hasst. Sobald Zoey die Gelegenheit bekommt, wird er den Russen kaltmachen, und dann bricht das System wie ein Kartenhaus zusammen, denn Sergej hat all seine Macht auf sich selbst konzentriert. Er teilt nichts, schon gar nicht seinen Einfluss. Fällt Sergej, fällt das gesamte Syndikat.“


    Und da kam sie ins Spiel. Beliar lächelte, als hätte er ihren Gedanken gehört.


    „Mit dem Rest wird Enzo fertig, zumal in dem Machtvakuum die Karten neu verteilt werden müssen. Er kann großzügig über die russischen Bezirke verfügen und neue Allianzen bilden. Vor allem aber wird er Zoey loswerden wollen.“


    Blanche lächelte grimmig, und er nickte wissend. Wer hätte gedacht, welch ausgezeichneter Stratege in ihrem Dämon steckte?


    „Hast du mit Tchort geredet?“, wechselte sie das Thema.


    Er nickte abermals. „Ich glaube nicht, dass er Miceal verraten hat.“


    Sie auch nicht, dennoch sah es so aus, oder?


    „Blanche“, sagte er mit unerwartet sanfter Stimme und legte beide Hände auf ihre Schultern. „Ich kenne ihn. Er ist ein brillanter Feldherr und ein hervorragender Taktiker – kein Umfaller oder Wortbrecher. Er hat sich entschieden. Für dich. Er wurde zu einem Abtrünnigen, um deine Seele vor Saetan zu retten. Glaubst du wirklich, dass er es sich plötzlich anders überlegt, weil er eine höhere Position einnehmen will?“


    „Aber er hat Miceal schon mal den Rücken gekehrt.“


    „So einfach ist das nicht. Als wir vor Urzeiten im Licht lebten, und diese Welt mitgestaltet haben, hatten wir eine Idee, wie sich die Menschheit entwickeln sollte. Gott entschied anders. Er untersagte uns den direkten Kontakt, weil die Gefahr bestand, dass die Menschen uns anbeten würden. Auch wollte er keine Mischung unserer Spezies, denn die Erde war für die Menschheit gedacht, nicht für Engel oder Nephilim. Hätten wir Nachkommen gezeugt, wären die Menschen uns unterlegen gewesen – würden im sensiblen Gefüge dieser Welten immer eine Stufe unter uns stehen. Und eben das wollte der Herr des Lichts verhindern. Jeder, der gegen dieses Gebot verstieß, wurde verbannt, bis er begriff, welchen Schaden unser Eingreifen in die menschliche Entwicklung angerichtet hätte. Heute weiß ich, dass er Recht hatte. Damals nicht. Wir haben uns gegen seinen Einfluss gewehrt … der Rest ist bekannt.“


    In der kurzen Pause, die entstand, studierte sie sein Gesicht. Er sah tatsächlich traurig aus – diesen Ausdruck hatte sie noch nie an ihm gesehen.


    „Der Fall aus dem Reich Gottes war nicht unsere Entscheidung, sie wurde uns abgenommen.“ Während er das sagte, verengten sich seine Augen. „Uns dem Licht erneut zuzuwenden, zu vergeben …“, er schluckte bei diesem Wort, als wäre es stachelig, „… ist eine der schwierigsten Entscheidungen unseres Daseins. Du wachst nicht eines Morgens auf und sagst Ja zum Licht, als wäre es ein spontaner Einfall. Eine Entscheidung dieser Größenordnung wächst heran, sie muss reifen.“ Er schüttelte den Kopf. „Glaube mir, Tchort hat Miceal nicht verraten, er weiß genau, was er tut.“


    „Und das wäre?“ Sie flüsterte beinahe.


    „Ich kenne seine wahren Ziele nicht, aber ich bin davon überzeugt, dass er ein doppeltes Spiel spielt.“


    Doch er kam nicht dazu, diesen Gedanken weiter auszuführen, denn die Stille, die sich mit einem Mal im Raum ausbreitete, ließ sie herumfahren. Marcel und Enzo starrten sie an, und ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie noch immer in Beliars Armen lag. Sie musste ein merkwürdiges Bild abgeben, wie sie da auf Zehenspitzen mit durchgedrücktem Rücken stand. Beliar schien der gleichen Ansicht zu sein, denn er stellte sie vorsichtig ab und trat einen Schritt zurück. Und wenn sie seine Miene richtig deutete, ging ihm das gewaltig gegen den Strich.


    „Gute Neuigkeiten“, sagte Enzo mit einem Funkeln in den Augen, das ihr nicht gefiel. „Unser Marcel wird mein neuer Manager in Paris. Er übernimmt ab sofort die Leitung des Astros Clubs sowie den Aufbau weiterer Kasinos, die sich bereits in Planung befinden.“


    Blanche starrte Marcel ungläubig an. Er hatte sich gerade freiwillig und ohne Not in Enzos Netz begeben. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er schuldete ihm Loyalität – und Männer.


    Warum hatte er das getan?


    Beliars leises Knurren ließ sie den Kopf wenden. Ihr Dämon starrte Marcel an, als wären dessen Tage gezählt. Dieser wiederum blickte Blanche mit so unverhohlenem Verlangen an, dass sie ihn am liebsten geschüttelt hätte. Wie konnte er so dumm sein? Was versprach er sich davon? Ihre Beziehung war Geschichte, also warum machte er es ihr so schwer? Möglichst unauffällig boxte sie Beliar den Ellenbogen in die Rippen, damit er sich benahm. Doch er schien ihren Hieb nicht zu bemerken. Statt zu verstummen, knurrte er sogar noch lauter und legte einen Arm wie eine Schlinge um sie.


    Na toll, das hatte ihr gerade noch gefehlt.


    „Glückwunsch“, brummte sie, und klang dabei, als würde sie an dem Wort ersticken.


    „Merci, mignonne!“


    Er hatte das Kosewort kaum ausgesprochen, als er sich zusammenkrümmte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf ein Knie stützte, beide Hände auf sein Herz gepresst.


    „Lass das!“, zischte sie. Doch anscheinend hatte Beliar beschlossen, Enzos neuer Partnerschaft hier und jetzt ein Ende zu bereiten. Da Marcel mit sich selbst beschäftigt war, packte Blanche ihren Dämon am Revers und schüttelte ihn – oder versuchte es zumindest. „Hör-sofort-damit-auf!“, sagte sie mit einer Stimme, die seinen Blickkontakt mit Marcel brach, und endlich wandte er sich ihr zu.


    „Er will dich!“, grollte er mühsam beherrscht, während Finsternis den Raum verdunkelte.


    „Es ist völlig unerheblich, was er will. Was zählt ist, dass ich ihn nicht will. Die Sache zwischen uns ist vorbei, also krieg dich wieder ein!“


    Enzo griff eine Karaffe und füllte ein Glas mit Wasser. Dabei warf er Blanche einen pikierten Blick zu. „Wenn dein Dämon meine neue Führungskraft kaputtmacht, erwarte ich einen angemessenen Ersatz“, bemerkte er und reichte Marcel das Glas.


    Waren hier eigentlich alle gestört?


    Blanche boxte Beliar ein letztes Mal gegen die Brust, dann ging sie zu Marcel, der sich noch immer auf dem Boden krümmte, und ergriff seine Schultern. „Marcel, mon chouchou, tout va bien?“ Marcel, mein Süßer, bist du okay?


    Er nickte, obwohl er ganz grau im Gesicht war. Sie warf Beliar über Marcels Kopf hinweg einen bösen Blick zu. Nie im Leben wäre sie auf die Idee gekommen, Marcel ihren ‚Liebling’ zu nennen, aber Strafe musste sein. Beliar kreuzte die Arme vor der Brust und verzog einen Mundwinkel.


    Ausgerechnet diesen Moment wählte Nella, um in den Salon zu platzen.


    „’tschuldige, Enzo, aber ich hab gehört, dass Blanche hier ist. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern kurz mit ihr …“ Als sie Marcel und Blanche auf dem Boden entdeckte, blieb sie wie angewurzelt stehen. „Ach du Plüsch, was ist denn mit ihm passiert?“


    Doch Marcel rappelte sich bereits auf. Er war noch immer blass um die Nase, doch offensichtlich hatte er keine Schmerzen mehr.


    „Ich kenne da einen ausgezeichneten Kardiologen,“ bemühte sich Enzo um Normalität.


    Er legte einen Arm um Marcel und führte ihn zur Sitzgruppe. Nella war bereits dabei, ihm einen starken Cognac einzuschenken, und reichte ihm den bauchigen Schwenker. Anschließend huschte sie zu Blanche und zupfte sie am Ärmel.


    „Immer verpasse ich alles. Was war denn los?“


    „Nichts“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Genau so sah es auch aus“, gab Nella sarkastisch zurück. Dann seufzte sie. „Hast du eine Minute? Ich muss dich was fragen.“


    Das wollten sie alle.


    Mit einem letzten warnenden Blick auf Beliar ließ sie sich von Nella in die Bibliothek ziehen. Als sich die Tür mit einem leisen Klick hinter ihnen geschlossen hatte, suchte Nella händeringend nach Worten.


    „Also, ich …“, begann sie, plötzlich verlegen. „Weißt du, ich hab mir gedacht – wo wir doch in derselben Stadt leben …“


    Blanche runzelte die Stirn. Sie, und über den Daumen gepeilte zwei Millionen weitere Einwohner.


    „Na ja, und Professor Bernard hat mir gesagt, dass ich, äh, etwas unternehmen soll. Also, nicht allein.“


    Blanche wusste, dass Nellas Psychoklempner ihr geraten hatte, sich eine Freundin zu suchen. Allerdings hielt sie es für gesünder, wenn sie seine Anregungen in Zukunft ignorieren würde. Profikiller waren kein guter Umgang für psychisch labile Ex-Huren. Für dieses Wissen brauchte sie weder eine Couch noch ein Diplom.


    Nella räusperte sich. „Darum dachte ich mir – na ja, ob wir vielleicht etwas zusammen unternehmen könnten. Was hältst du von Shoppen? Wir können auch zum Friseur gehen und danach einen Happen essen.“


    Ihr Blick wurde so flehend, dass Blanche die Bemerkung, die ihr bereits auf der Zunge lag, hinunterwürgte. Du liebe Zeit, sie musste wirklich verzweifelt sein, ausgerechnet zu ihr zu kommen. Wie konnte sie diesen Blödsinn auch nur in Erwägung ziehen? Shoppen. Mit ihr. Aber klar doch. Bestimmt hatte Jimmy Choo eine ausgezeichnete Auswahl an Armeestiefeln. Obwohl sie Vivian Westwood durchaus eine coole Kollektion an Cargohosen zutrauen würde. Aber wahrscheinlich geschlitzt, mit jeder Menge Löchern und Nieten, an denen man hängen bleiben konnte – oder noch schlimmer, voller Ketten, die im Dunkeln jeden Lichtschein reflektieren.


    Schwere Entscheidung.


    „Hör mal, Nella, ich weiß nicht, ob das …“


    Als sie sah, dass Nella plötzlich gegen Tränen kämpfte, während sie tapfer nickte, begriff sie, dass sie mit einer Absage gerechnet hatte. Sie war Ablehnung gewöhnt, darum fand sie sich wahrscheinlich auch so schwer in ihr neues Leben ein.


    Blanche räusperte sie sich „… diese Woche noch klappt.“


    Was zur Hölle redete sie da?


    Nellas Gesicht hellte sich auf. „Das macht doch nichts“, sagte sie, bevor Blanche es sich anders überlegen konnte. „Nächste Woche wäre prima!“


    Und wie es das war. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Vier Wochen in Paris und sie mutierte zu einem Weichei. Shoppen mit Nella. Vielleicht war sie ja bereits von einem Dämon besessen und hatte es bloß noch nicht mitbekommen. In der Absicht, schleunigst das Thema zu wechseln, sah sie sich genauer in der Bibliothek um. Dabei sprangen ihr die toten Pflanzen ins Auge. Sie nickte zu einem verschrumpelten Drachenbaum, der von seinen ausgedörrten Blättern umgeben war. „Wer kümmert sich hier eigentlich um das Grünzeug?“


    Nella zuckte die Achseln. „Ich wollte das tun.“


    „Einen grünen Daumen hast du nicht gerade, oder?“


    „Eigentlich schon.“ Sie schob trotzig die Unterlippe vor. „Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, dass Enzo Junior mir einen Hund gekauft hat?“


    Vage, dennoch nickte sie.


    „Ich glaube, er hat gelauscht, denn eigentlich wollte ich mir erst später einen kaufen.“


    „Wozu das denn?“


    „Weil das der zweite Schritt zur Heilung ist.“


    „Sagt wer?“


    „Professor Bernard.“


    Der Psychoheini hatte ihr gesagt, dass sie sich einen Hund zulegen sollte, um ihr Trauma zu überwinden? Wenn es so einfach wäre. „Und wie lautet der erste?“


    „Zuerst soll ich mir Pflanzen kaufen und mich drei Monate um sie kümmern. Wenn sie danach noch leben, bin ich so weit, mehr Verantwortung zu übernehmen, dann darf ich mir ein Haustier anschaffen.“


    Stirnrunzelnd sah sie sich abermals um. „Tut mir leid, dass ich es bin, die dir das sagt, aber du hast dieses Gestrüpp gründlich getötet.“ Sie wusste, wovon sie redete, immerhin war das ihr Spezialgebiet.


    Nella winkte ab. „Ach das. Das war der kleine Enzo. Er hat sie mit Espresso gegossen, als er dachte, ich sehe es nicht.“


    „Reizendes Kerlchen. Soll ich ihn für dich vermöbeln?“


    Darauf kicherte Nella. Das stand ihr gut, fand Blanche. „Aber nein. Ich glaube, das ist ein Test oder so.“


    „Ich könnte ihn ebenfalls testen.“ Zum Beispiel, wie weit er bei einem Tritt in den Hintern flog. Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Nella den Kopf.


    „Professor Bernard hat gesagt, dass er nichts gegen mich persönlich hat. Er muss sich erst an die neue Situation gewöhnen.“


    Dieser dämliche Klugscheißer hatte anscheinend auf alles eine Antwort. „Und wie will dein Professor dem kleinen Kotzbrocken Manieren beibringen?“


    „Gar nicht“, sagte sie überrascht. „Er meint, dass sich der Junge aus dieser Phase rauswächst.“


    Darauf würde sie nicht wetten. Ein verzogener Bengel wurde immer selbstsüchtiger, wenn niemand rechtzeitig eingriff und gegensteuerte. Im Moment testete er seine Grenzen aus, und weder sein Papino noch Professor Schlaumeier boten ihm Einhalt. In zehn Jahren hätte er sich zu einem egozentrischen Arschloch entwickelt, der es gewohnt war, seinen Willen durchzusetzen, egal wie und auf wessen Kosten.


    „Kann ich vielleicht auch etwas für dich tun?“, fragte Nella unsicher.


    Aber sicher. Wie wäre es mit einem Magazin Mantelgeschosse, deren Kern Weihwasser enthält? Die ideale Kur für Zoey Hurensohnowitsch, zumindest eine, die er nicht so schnell vergessen würde.


    Innerlich seufzte sie. Also schön, anscheinend lief das so unter Freunden. Erst verabredete man sich zum Einkaufen, dann plauderte man ein wenig über die lieben Kinder und zum Schluss bittet die eine die andere um einen Gefallen. Kein Problem, das packte sie, sie war ein Profi. Was war das schon, verglichen mit der Observierung, die sie mit vierzehn Jahren mit Wayne durchgeführt hatte? Damals sollten sie einen Drogendealer bei der Übergabe des Stoffs beobachten. Wenn die Pakete mit einem schwarzen Punkt markiert waren, den man nur unter Infrarot sehen konnte, handelte es sich um gestohlene Straßenware, und der Dealer war fällig. Stundenlang hockten sie mit diesen bescheuerten Brillen an der vereinbarten Stelle. Blanches Beine waren dreimal eingeschlafen und sie hatte schrecklichen Durst. Als der Typ endlich aufkreuzte, stellte sich heraus, dass das Ganze eine Falle für Wayne war. Also mussten sie sich einen Weg da raus schießen, und durch die Kanalisation fliehen. Der Gestank war nichts gegen ihre Angst. Nicht um sich selbst, sondern um ihren Mentor, der nicht zuließ, dass sie getroffen wurde. Er hatte mehrere Patronen für sie abgefangen, bevor er blutend den Rückzug antrat. Die Schweine waren entkommen, zumindest zwei von ihnen. Der Rest war an Ort und Stelle von Wayne exekutiert worden. Einmal in den Kopf, zweimal ins Herz – so hatte sie es gelernt.


    Später war Wayne zurückgegangen und hatte die Verfolgung der beiden flüchtigen Dealer aufgenommen. Keine vierundzwanzig Stunden später wurden ihre Leichen aus der Seine gefischt. Die Hintermänner gehörten zum algerischen Kartell, das Enzos unbequemen Henker loswerden wollte. Eine schlechte Idee, wie sich herausstellte, denn ihre Köpfe wurden zwei Tage später an die Führer der anderen Klans geschickt. Einer davon war an Sergej gegangen, und dieser hatte die Warnung verstanden. Danach wurde Wayne für einige Monate nicht mehr behelligt.


    Dagegen war das hier ein Kinderspiel. Obwohl sie sich lieber ihren Weg freigeschossen hätte, als mit Nella Geheimnisse auszutauschen.


    Andererseits … Sie räusperte sich. „Da wäre schon etwas.“


    Nella strahlte. „Ja?“


    „Ich meine, du hast doch bestimmt …“


    Nella bedeutete ihr mit einem Nicken, fortzufahren. Abermals räusperte sich Blanche.


    „Ich meine, du kennst dich doch mit Sex aus, oder?“


    Nella hob die Schultern. „Was willst du wissen?“


    „Es ist so. Ich treffe mich mit jemandem …“


    „Ehrlich?“, brach es aus ihr heraus. Als sie Blanches gequälten Gesichtsausdruck bemerkte, schwieg sie und nickte ihr aufmunternd zu.


    „Ja, also, er ist etwas Besonderes, weißt du?“


    Wieder nickte Nella.


    Verdammter Mist, warum hatte sie damit angefangen? „Der Sex ist toll und so. Aber beim letzten Mal – ich weiß auch nicht. Es war so …“ Heiß? Heftig? Hungrig? „… brutal.“


    „Hat es dir gefallen?“ Jetzt flüsterte Nella.


    Wahrscheinlich war das auch besser so. Sie vermutete, dass hier überall Wanzen angebracht waren und stellte sich vor, wie es im Kontrollraum immer leiser wurde, und sich die Jungs vor den Monitoren weiter vorbeugten, damit ihnen nichts entging.


    „Ja“, gab sie ebenso leise zurück. „Sehr sogar. Ist das normal?“


    Nella lächelte und strich sich eine honigfarbene Locke hinters Ohr. „Alles, was einvernehmlich ist, ist okay, besonders, wenn es dir gefällt.“


    „Hast du so was schon mal gemacht?“


    „Harter Sex? Na klar.“ Dann kräuselte sie ihre Stirn. „Aber das ist eigentlich nicht so mein Ding.“


    Damit wäre das geklärt.


    Obwohl sie es nicht zugeben wollte, fühlte Blanche sich etwas besser, nachdem sie das losgeworden war. Vielleicht war dieses Freundinnen-Ding am Ende doch nicht so übel.
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    Als sich die Türen hinter Blanche geschlossen hatten, wurde Beliar bewusst, wie knapp er davor gewesen war, ihrem ehemaligen Liebhaber das Leben rauszuquetschen.

  


  
    Dazu musste er ihn nicht einmal berühren. Er griff mental nach seinem Herzen, fühlte den pochenden Rhythmus wie flüssiges Leben in seiner Handfläche. So warm. Und so gierig. Ein wenig Druck reichte, ihn in die Knie zu zwingen. Er würde diesen Schwächling wie einen Käfer zertreten. Was bedeutete ihm ein Menschenleben?


    Nichts.


    Zu seinem Bedauern sah Blanche das anders. Empfand sie womöglich noch etwas für diesen Sterblichen? Er hatte noch nicht den Raum betreten, da wusste er, wer dieser Mann war. Die Erinnerung an den beißenden Gestank auf seiner Gefährtin tauchte seine Welt abermals in blutiges Rot, das sich wie Lava durch sein Innerstes fraß. Ohne zu wissen, was er tat, begab er sich einmal mehr in Saetans Fänge, denn Hass wirkte wie ein Lockruf auf den dunklen Fürsten. Mit jedem Atemzug geriet er tiefer in einen Strudel aus schwarzer Glut, den er ab einem gewissen Punkt nicht mehr kontrollieren konnte. Er könnte ihn beseitigen, hier und jetzt. Oder auch später. Es wie einen Unfall aussehen lassen. Dass dieser Niemand es gewagt hatte, seine Bàn Lumez zu markieren, hatte ihn vor wenigen Stunden beinahe um den Verstand gebracht. Doch gerade den brauchte er, um Saetans Fallen zu erkennen.


    Wieder war es Blanche, die ihn aus der Dunkelheit geholt hatte. Ihre Stimme war wie ein Sonnenstrahl in sein Bewusstsein gedrungen, hatte ihn von seiner blinden Wut befreit. Der Tod ihres ehemaligen Liebhabers würde ihre Gefühle verletzen, darum durfte dieser Wicht leben. Vorerst.


    Doch er befand sich auf dünnem Eis. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er Blanche entdeckte, war Grund genug, ihn mit seiner eigenen Leber zu füttern. Deswegen hatte er seine Gefährtin auch küssen müssen. Sie war sein, seine Bàn Lumez. Wer sich zwischen sie stellte, würde dafür mit dem Leben bezahlen.


    Beliar schloss die Augen und atmete Blanches Mirabellenduft ein, der wie ein zartes Parfum in der Luft hing. An den giftigen Stachel der Eifersucht musste er sich noch gewöhnen. Dieses Brennen hatte dafür gesorgt, dass er zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit beinahe die Gewalt über sich verloren hatte. Dank seiner guten Ernährung konnte es nicht daran liegen, dass er schwach war. Bedeutete es umgekehrt, dass Saetans Kräfte wuchsen? Dann wäre nicht nur er, sondern auch Blanche in Gefahr – weil er zu einem Problem wurde. Wie sicher wäre seine Gefährtin, wenn er zu einer Bestie mutierte, die Saetan lenkte?


    Der Gedanke, Blanche zu verlieren wie einst Æywyn, brannte Löcher in seine Magenwände. Sein nächster Gang würde ihn zu Miceal führen, am besten gleich nach diesem Nonsens-Meeting. Es gab Dinge, die duldeten keinen Aufschub, und dieses Treffen hatte bisher nur dem Mafiaboss genützt. Er verschwendete ihre Zeit.
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    Zoey öffnete den angelaufenen Hahn und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, um wieder klar denken zu können.

  


  
    Er hatte ein Problem. Genaugenommen hatte er mehrere Probleme, aber um eines musste er sich sofort kümmern. Arziel tauchte mittlerweile zu jeder Tages- und Nachtzeit unangemeldet bei ihm auf, und behandelte ihn während ihrer Treffen, als wäre er seine Hure. Im übertragenen Sinn, denn Arziel war ein schwanzloser Workaholic.


    „Saetan verlangt dies, Saetan will das, Saetan wird ungeduldig …“


    Wen interessierte dieser Scheiß?


    Im Grunde ging ihm dieser Wichser am Arsch vorbei, wenn er ihn in Ruhe arbeiten lassen würde. Doch offensichtlich wusste Arziel, dass er ihm nicht trauen konnte. Auf den Kopf gefallen war er jedenfalls nicht. Besetzt zu werden, war ein abartiges Gefühl, bei dem er sich am liebsten die Eingeweide auskotzen würde. Aber nicht einmal kotzen konnte er, wenn er besessen war. Er konnte überhaupt nichts machen, sobald dieser Dämon in ihn fuhr, und dafür würde er ihn bluten lassen.


    Er besaß noch eine Patrone Dunkler Materie, und wenn dieser Motherfucker so weitermachte, würde er ihm das Teil zusammen mit C4 samt Auslöser rektal einführen und den Send-Button drücken. Mal sehen, wie ihm das gefallen würde.


    Zoey drehte den Hahn zu, richtete sich auf und blickte in den angelaufenen Spiegel. Verfluchte Scheiße, er fühlte sich nicht nur wie ausgekotzt, er sah auch so aus. Sein hellblondes Haar hatte jeglichen Glanz verloren. Er strich eine stumpfe Strähne hinters Ohr und betrachtete sein fahles Gesicht. Die hellblauen Augen waren eine Spur dunkler als üblich, wahrscheinlich, weil sie sich schwarz färbten, sobald dieser Pisser das Ruder übernahm. Die eingefallenen Wangen waren unrasiert. Fuck, nach jedem Besuch schien er um zwanzig Jahre zu altern. Doch am schlimmsten war der gehetzte Blick, der ihm entgegensah. Er wirkte wie ein Irrer auf der Flucht. Also schön, er war ein Irrer auf der Flucht, aber er musste sich ja nicht gleich ein Schild umhängen.


    Was er brauchte, war Entspannung, aber daraus wurde nichts. Solange diese Schlampe da draußen rumlief und seine Pläne durchkreuzte, war an Entspannung nicht zu denken.


    Davon abgesehen war sie die Schlampe, die er wollte.


    Sie war wie er. Sie waren gleich.


    Ihnen war nichts geschenkt worden, beide waren Kämpfer, weil sie von Anfang an schneller, stärker und zäher sein mussten als die anderen. Sie hatten früh gelernt, härter zuzuschlagen und mehr einzustecken als ihre Gegner. Und wie bei ihm war ihr Vater ein gieriger Bastard. Zugegeben, seiner besah sich schon länger die Radieschen von unten, aber das änderte nichts an den Fakten. Sie waren geborene Anführer, für Großes geschaffen – Paris wäre erst der Anfang.


    Noch war er Arziels Hure, doch schon bald wäre er frei, dann würde Blanche seine Hure werden.


    Er wusste mehr über dieses Miststück als sie selbst. Arziel ging in seiner Arroganz davon aus, dass er ihn vollständig kontrollierte, wenn er ihn in Beschlag nahm. Zoey wusste es besser. Er hielt immer etwas von sich zurück, bewahrte sich einen Rest Widerstand, den er in einem versteckten Winkel vor dem Dämon hinter einer Wand aus Hass verbarg. Mit diesem Teil ging er, sobald Arziel abgelenkt war, in dessen Geist auf Wanderschaft. Was er bei diesen Exkursionen nach und nach herausgefunden hatte, war höchst interessant. Tchort war nicht irgendein Dämon. Seit Beliar sich abgesetzt hatte, war ein Ungleichgewicht entstanden, das gewaltige Risse durch Saetans Reich zog, die sich nicht mehr kitten ließen. Er brauchte diesen Schwarzen Gott, koste es, was es wolle.


    Besser wäre Beliar, denn er war die rechte Hand des Teufels gewesen, sein Fels in der Brandung. Darum sollte Zoey mit Arziels Hilfe entweder den einen oder den anderen zurückbringen. Arziel hatte es auf Tchort abgesehen, weil er in ihm die leichtere Beute witterte. Wenn man bei einem Gott überhaupt von leicht sprechen konnte. Arziel strebte nach einem schnellen Sieg, doch Zoey hatte andere Pläne.


    Blanche war nur deswegen nicht mit ihm zusammen, weil dieser Erzdämon im Weg stand. Er würde den Verräter zusammen mit Arziel ins Nirwana sprengen, dafür brauchte er die letzte Patrone schwarzer Materie. Wenn er Arziel erst los wäre, konnte Saetan ihn mal kreuzweise. Bis er einen neuen Höllenhund geschickt hätte, wäre Zoey längst mit seiner Beute im Untergrund verschwunden. Saetan hatte größere Probleme als einen entlaufenen Familiares. Zurzeit besaß er kaum genug Dämonen, um den Status Quo zu halten, geschweige denn, seine Macht zu erweitern. Die Sünde war ein gutes Geschäft, aber was, wenn die Kunden zu Zechprellern wurden? Wenn sie nahmen, ohne zu bezahlen, weil dem Teufel die fähigsten Dämonen davonliefen, die Saetans Vertragspartner an ihre Pflichten erinnerten.


    Nein, dachte Zoey und verzog seinen Mund zu einem diabolischen Grinsen. Saetans Fokus lag auf den Erzdämonen. Sobald der Höllenfürst mit Beliars Hilfe seine Macht untermauert hätte, wäre Zoey in einer gesicherten Position, mit einer starken Partnerin an seiner Seite.


    Denn dies war sein zweiter Coup. Blanche war nicht nur wie er, sie hatte on top einen mächtigen Vater. Auch deswegen würde Zoey nicht dabei helfen, Tchort einzufangen. Dieser hatte geschworen, seine Tochter zu schützen. Wenn Zoey dieses toughe Luder auf seine Seite brachte, stünde er ebenfalls unter dem Schutz des Schwarzen Gottes.


    Und Beliar? Der würde wie Blanches Vater keinen Finger krumm machen, sollte er damit seinem Liebchen schaden. Und würde es ihr nicht schaden, wenn jemand ihren neuen Lover abschlachtet?


    Zoeys Grinsen wurde breiter, und endlich konnte er sich entspannen. Ein Psychopath zu sein hatte seine Vorteile. Man konnte spontan die durchgeknalltesten Pläne aushecken, ohne von einem schlechten Gewissen geplagt zu werden. Besser noch, man hatte gar kein Gewissen. Er konnte tun und lassen, was er wollte.


    Er war frei.


    Von Konflikten, Konventionen oder Moral.


    Er kämmte sich mit den Fingern die Löwenmähne zurück und zwinkerte sich zu. Verdammt, war er gut.


    Da er Blanche nach der Explosion des Guy Savoy gefolgt war, wusste er jetzt, wo sie wohnte. Was nun folgen würde, hätte er lieber später gemacht, aber Arziel, diese Pussy, hatte nach ihrer letzten gemeinsamen Zusammenkunft Wind davon bekommen. Zoey musste handeln. Um kein Misstrauen zu erregen, würde er so tun, als ob er Arziels Anweisungen folgte. Im Grunde tat er sogar, was dieser Schwanzlutscher von ihm verlangte, schließlich hatte er ihm aufgetragen, die beiden aus ihrem Versteck zu scheuchen. Nichts leichter als das. Sergej hatte den Plastiksprengstoff wie immer pünktlich geliefert. Wegen des verfluchten Schutzes konnte er das Zeug nicht selbst anbringen, aber Nikolaj, sein Vollstrecker, hatte schon ganz andere Sachen in die Luft gejagt. Scheiß Dämonendetektor! Doch am Ende würde er ihnen nichts nützen.

  


  
    Zoey riss den Blick von seinem Spiegelbild und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Mobiltelefon, als er eine SMS empfing. Perfektes Timing. In ein paar Sekunden erreichte sein Plan Phase zwei, doch zuvor musste er Schneewittchen wachküssen. Er klappte das schlanke Smartphone auf, las die Nachricht und nickte zufrieden. Dann tippte er eine Nummer ein und wartete. Es dauerte eine Weile, dann stand die Verbindung.


    „Darf die kleine Blanche zum Spielen rauskommen?“, flüsterte er mit heiserer Stimme.


    „Woher hast du diese Nummer, du Penner!“


    Zoey grinste. „Husch, husch, komm aus deinem Bau, gleich wird’s laut.“


    Eine kurze Pause entstand.


    „Scheiße!“, sagte sie, dann war die Leitung tot.


    Zoey seufzte übertrieben, während er den Sekundenzeiger des Hentschel-Chronometers beobachtete. „Was denn, kein Danke, nicht mal ein ‚bis später‘? Wo sind deine guten Manieren geblieben, ma chere?“


    Daran würden sie noch arbeiten müssen, dachte er, während er den Sekundenzeiger nicht aus den Augen ließ. Nachdem dieser das Ziffernblatt einmal umrundet hatte, schnalzte Zoey mit der Zunge und schickte eine SMS an den Fernzünder.


    Die Detonation ließ alle Scheiben im Umkreis von zweihundert Metern zerspringen.
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    ie musste kurz eingenickt sein, denn als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, war es drei Uhr morgens.

  


  
    Beliar hatte sich nach dem Treffen auffallend ruhig verhalten. Sie war sein Schweigen gewohnt, schätzte es sogar. Es wurde ohnehin zuviel geredet. Diesmal lag die Stille allerdings wie eine Trennscheibe zwischen ihnen, nicht zu vergleichen mit der angenehmen Ruhe, die sie normalerweise in seiner Gegenwart empfand. Kaum hatte er sie auf dem Dach des Ritz abgesetzt, überprüfte er den Schutzschild, und verschwand gleich darauf in der Nacht, ohne zu sagen, wohin.


    Ursprünglich wollte sie auf ihn warten, um ihn nach seiner Ankunft zur Rede zu stellen. Darum hatte sie sich in voller Montur auf einem Sessel im Schlafzimmer niedergelassen. Er und das Bett waren die einzigen Möbelstücke, die ihren letzten Liebesrausch überlebt hatten. Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, nur für eine Stunde, doch Beliar war noch nicht zurück. Ihre Beunruhigung über sein Verschwinden fand sie seltsam, zumal sie auch ohne ihre Beziehungsprobleme genug Stoff hatte, der besorgniserregend war. Wie zum Beispiel die Frage, was sie geweckt hatte. Es war kein Geräusch gewesen, sondern ein Gefühl. Oder eine Ahnung. Eine Absicht?


    Da war es wieder. Sie konnte einen dunklen Willen spüren, etwas Grausames, das seine Fühler nach ihr ausstreckte. Kurz überlegte sie, ob die Fähigkeit, jeden Furz des Universums zu spüren, zu den neuen Supertalenten gehörte, die Beliar bei ihrer Vereinigung auf sie übertrug. Nach kurzer Überlegung verwarf sie den Gedanken. Vermutlich drehte sie einfach nur am Rad und bildete sich das Ganze ein.


    Doch die letzten Jahre hatten nicht umsonst eine ausgezeichnete Jägerin aus ihr gemacht. Wie oft hatte sie nur deswegen überlebt, weil sie ihren Instinkten vertraute? Wie im Zeitraffer tastete sie nach den Waffen – alles noch da. Dann schloss sie die Augen und lauschte in die Stille. Nichts. Sie konzentrierte sich und sandte ihre Sinne aus. Erst aus dem Raum, dann aus der Suite – oder was davon übrig war.


    Da draußen war etwas. Vorsichtig berührte sie mit ihren Sinnen einige der düsteren Ausläufer, doch diese zuckten vor ihr zurück, als hätten sie sich verbrannt.


    Was zur Hölle sollte das sein?


    Sie suchte noch eine Weile nach der namenlosen Schwärze, doch diese war schneller als Blanche. Wie es aussah, wurde sie von jemandem oder etwas aus einer sicheren Position beobachtet, während sie sich wie eine Blinde durch undurchdringliche Dunkelheit tastete.


    Verfluchter Scheiß! Sie war es nicht gewohnt, gegen unsichtbare Gegner zu kämpfen. In ihrem Job hatten Zielpersonen einen Namen, ein Gesicht und manchmal sogar eine Adresse.


    Das hier war … anders.


    Apropos. Blanche drehte sich zum Sessel und streckte eine Hand aus. Dann schloss sie die Augen und stellte sich vor, wie sie das Ding Kraft ihres Willens bewegen würde. Nichts geschah. Sie nahm einen tiefen Atemzug, sammelte Wut, wie Wasser in einem Flutbecken, konzentrierte sich darauf, und streckte abermals die Hand aus, um das Ding zu bewegen. Doch auch diesmal blieb es von ihren Bemühungen unbeeindruckt.


    Seltsam. Wenn diese Wind-Nummer weder auf einen mentalen Befehl, noch auf Wut reagierte, worauf dann? Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Beliar und sie verfluchte sich für ihre Unkonzentriertheit.


    Als sie sich ihr fokussiere-dich-Mantra aufsagen wollte, wackelte der Sessel, und ruckte ein Stück zurück.


    Moment mal, sie hatte nichts weiter getan, als an ihren hundsgemeinen Dämon zu denken, der sie wie ein Paket abgeliefert und anschließend abgehauen war.


    Wieder machte der Sessel einen Satz zurück. Irritiert schüttelte sie den Kopf und schloss abermals die Augen. Diesmal lenkte sie ihre Konzentration nach innen. Da war eine Menge Schmerz unter der Oberfläche – keine echte Neuigkeit. Entschlossen ballte sie die Hände zu Fäusten und ging der Sache auf den Grund. Dies war nicht gerade ihr Spezialgebiet und normalerweise vermied sie es gründlich, ihr Innenleben zu erforschen. Doch das hier war wichtig, denn wenn sie wirklich eine Affinität zum Wind entwickelt hatte, wäre das eine Waffe mehr in ihrem Arsenal. Und mit dem Teufel als Gegner brauchte sie mehr als eine SIG und gut gemeinte Ratschläge von Miceal.


    Sie brauchte Macht.


    Also, wie zur Hölle sah die Kraft aus, mit der sie den Wind beschwören konnte? Was hatte sie getan, bevor Leben in den Sessel gekommen war? Sie hatte an Beliar gedacht …


    Der Schmerz kam so schnell, dass sie die Zähne zusammenbiss. Er fühlte sich wie glühender Kleister an, der sie mit eisernem Griff zusammenhielt. Während sie verweilte, um den Schmerz auf sich wirken zu lassen, stellte sie überrascht fest, dass er aus zahlreichen Komponenten bestand. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass es derart unterschiedliche Varianten von ein und demselben Gefühl gab. Im Schmerz lagen zahlreiche Ängste, Sorgen, Zweifel und Selbsthass. Sie hörte die Füße des Sessels über das Holz schrammen, behielt die Augen jedoch geschlossen. Schweißperlen bedeckten ihre Stirn, sie verabscheute, was sie gerade tat. Dennoch tauchte sie tiefer in die Wunde ein, schwamm wie ein Lachs vor dem Laichen gegen eine Flut von Gefühlen an, die ihr den Atem raubte. Das scharrende Geräusch erstarb, und als sie kurz blinzelte, sah sie, dass der Sessel in der Luft hing. Nicht wie bei Beliar, der bei ihrer ersten Begegnung die Patronen hatte schweben lassen, mit denen sie ihn durchsieben wollte. Oh nein. Das Teil befand sich in einer Art Wirbelwind, der den Sessel in einer stabilen Position hielt. Als sie diesmal die Lider schloss, erschien Beliars Antlitz vor ihrem inneren Auge. Ihn so plötzlich vor sich zu sehen, war wie ein Tiefschlag. Gott, sie vermisste ihren Dämon mit jeder Faser ihres Körper, sehnte sich nach seiner Nähe und dem unwiderstehlichen Espressoduft. Es war wie krank sein, nur wunderschön.


    Als sie das Krachen hörte, riss sie die Augen auf, beide Waffen in der Hand. Der Sessel war durch das Fenster geflogen und lag nun auf dem Place Vendôme.


    Na toll.


    Anscheinend würde sie heute nicht herausfinden, wie diese Wind-Nummer funktionierte. Hier herumzusitzen und Däumchen zu drehen, war aber auch nicht ihr Ding. Beliar hatte gesagt, wo sich Zoey verkroch, im elften Arrondissement, bei der Bastille. Vermutlich war diese Ratte bereits weitergezogen, aber immerhin hatte sie jetzt einen Ausgangspunkt.


    Entschlossen schraubte sie die Klimaanlage auf, griff nach den Magazinen und verstaute sie in die Seitentaschen ihrer Cargo. Bevor sie Zoey einen Besuch abstattete, würde sie beim Schließfach vorbeischauen, sie brauchte den Recaller.


    Kurz kam ihr der Gedanke, auf Beliar zu warten, doch sie verwarf ihn augenblicklich. Wenn er einen auf Solo machte, brauchte sie ebenfalls keine Rücksicht zu nehmen. Und überhaupt. Früher hätte sie die Vorstellung, mit einem Partner zusammenzuarbeiten, amüsiert. Früher? Großer Gott, das war keine drei Wochen her! Und nun hatte sie Gewissensbisse, ohne ihren großen, bösen Dämon ins Feld zu ziehen.


    So weit kommt’s noch.


    Blanche liebte ihren Job. Er war nicht besonders kompliziert und hatte klare Regeln. Außerdem gab es nicht viele, die ihn so sauber erledigten wie sie, und sie schlief deswegen kein bisschen schlechter. Um den Abschaum, den sie ins Jenseits beförderte, tat es ihr nicht leid. Die Welt war ohne ihn ein besserer Ort. Da ständig neue Drogendealer, Zuhälter oder Waffenschieber nachrückten, hatte sie immer gut zu tun gehabt, und bis sie Miceal begegnet war, genügte ihr das. Doch der Erzengel hatte ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht ablehnen konnte, die Jagd auf Dämonen. Welcher Killer hätte dazu Nein sagen können? Nicht mal Wayne war dieses Kunststück gelungen – und er war der Beste gewesen. Offiziell hatte er Aufträge für Enzo erledigt, der vorzugsweise Konkurrenten hinrichten ließ. Aber auch Mitarbeiter, die ihn beschissen hatten. Inoffiziell war er einen Pakt mit dem Teufel eingegangen und fing für Saetan flüchtige Dämonen ein.


    Wie von selbst wanderten ihre Gedanken zurück zur letzten Nacht, dem Treffen mit Enzo und Marcels unerwartetem Erscheinen. Ihr Ex würde heute in aller Frühe in die Schweiz fahren, um seine Männer zusammenzutrommeln und die Geschäfte vorübergehend seiner Nummer zwei zu übertragen. Noch vor wenigen Wochen war sie das gewesen, doch das schien ein anderes Leben gewesen zu sein.


    Marcel schuldete Enzo hundert bewaffnete Kämpfer, die er unter sein Kommando stellen würde, bis die Krise vorbei war. Danach hatten er und Enzo sich auf die Hälfte geeinigt, die in einer Art Rotationsverfahren für Enzo arbeiten würden. Marcel war nicht dumm. Seine Leute mussten wissen, dass er, und nur er ihr Boss war. Dazu musste er sie regelmäßig zurück zur Basis holen, damit sie das auch nicht vergaßen. Zwar bezahlte Enzo sie anteilig, aber was war Geld verglichen mit Treue?


    Blanche wusste aus Erfahrung, dass Marcels Männer ihm ergeben waren, und warum auch nicht. Er besaß Macht, die er mit ihnen teilte. Außerdem war er fair und behandelte seine Leute anständig. Und er bezahlte gut. Wer in seinen engeren Kreis aufstieg, bekam einträgliche Anteile und erhielt die Chance, sich weiter zu beteiligen. Über die Jahre hatte er ein gut funktionierendes Bonussystem aufgebaut, das Loyalität belohnte – und Verrat bestrafte. Für Letzteres war sie zuständig gewesen.


    Vielleicht lag es daran, dass er ursprünglich Banker war, möglich war auch sein eidgenössisches Erbe. Doch während andere Syndikate sich ständig mit Verrätern und Versagern auseinandersetzen mussten, lief seine Organisation mit der Präzision eines Schweizer Uhrwerks.


    Blanche hatte keinen Zweifel, dass er mit der für ihn typischen Sorgfalt vorgehen und Enzos Geschäfte in Paris aufblühen lassen würde.


    Aber was versprach er sich davon? Sie kannte Marcel. Er war ehrgeizig, aber nicht gierig. Ihm reichten die Außenbezirke, da hatte er seine Ruhe vor den großen Konfrontationen und wurde in keinen Krieg hineingezogen. Woher kam die plötzliche Wende seiner Unternehmenspolitik?


    Als die Dunkelheit diesmal nach ihr griff, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Plötzlich vibrierte ihr Handy. Die Nummer kannte sie nicht, die Stimme schon.


    „Darf die kleine Blanche zum Spielen rauskommen?“


    „Woher hast du diese Nummer, du Penner!“


    „Husch, husch, komm aus deinem Bau, gleich wird’s laut.“


    Scheiße.


    

  


  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    Das Foto war ausgeblichen und vergilbt. Über die Jahre hatte er es so oft in die Hand genommen, dass die unteren Ecken abgegriffen und verknickt waren. Er besaß nur dieses eine Bild und es zeigte nicht einmal seine Geliebte. Für sie konnte er nichts tun – zumindest noch nicht. Aber das würde sich ändern.

  


  
    Er bedauerte die Jahre des Zorns nicht. Ein Jahrzehnt des Wütens, das weite Teile des Ostens verwüstet hatte. Sein Hass war grenzenlos gewesen, und darüber hatte er vergessen, was ihm geblieben war, eine Tochter. Seine Geliebte war verloren, aber das Kind hatte eine Chance verdient. Leonie.


    Tchort betrachtete das Bild, das ihn und das Neugeborene kurz nach der Geburt zeigte. Er kannte jede Schattierung des Fotos, dennoch wurde er nicht müde, es sich anzusehen.


    Das Baby lag in seinen Armen, doch weder schrie noch schlief es. Es blickte zu im auf, neugierig. Erwartungsvoll. Woher nahm ein so kleines Würmchen einen derartigen Ausdruck? Ihr Blick war … wissend. Damals waren die Augen mehr violett als blau gewesen, doch ihren eindringlichen Charakter hatten sie nicht verloren. Sie sah wie ihre Mutter aus und keine Hölle der Welt konnte schlimmer sein als diese bittere Erkenntnis.


    Vorsichtig strich sein Daumen über ihre Wange, als sich eine Träne löste und auf der glänzenden Oberfläche des Bildes landete. Er schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Das hatte er doch schon alles hinter sich. Jetzt war nicht die Zeit, Schwäche zu zeigen, er musste stark sein. Für seine Geliebte, die Saetan als Geisel genommen hatte. Für sein Kind, das der Teufel sich ebenfalls nehmen wollte und für sich selbst.


    Sein Plan stand fest. Stellte sich die Frage, ob sein einstiger Weggefährte seinen Teil des Paktes erfüllen würde. Für einen Erzdämon war Beliar noch jung. Er selbst zählte mehr als dreimal so viele Jahre, dennoch respektierte er den einstigen Seraphen. Tatsächlich hatte sie einmal eine Freundschaft verbunden, denn der Junge besaß einen unbändigen Willen, der ihn beeindruckt hatte. Als Aestaroh, der Herr des Westens, ihn damals im Auftrag des Teufels angeworben hatte, war Tchort nicht überzeugt gewesen, dass ein Diener des Lichts den Posten eines Erzdämons ausfüllen konnte. Doch er hatte sich geirrt. Gründlich, wie er feststellen musste. Alle hatten sich in ihm geirrt, an erster Stelle Saetan. Der Teufel glaubte, seinen neuen Gefolgsmann zu kontrollieren. Er war schon immer ein arroganter Bastard gewesen. Er dachte, dass Beliar aus Hass handelte, dabei war das Gegenteil der Fall. All der Zorn, die Erbarmungslosigkeit und sein Rachedurst waren das Ergebnis eines gebrochenen Herzens gewesen. Er selbst hatte es erst verstanden, als ihm seine geliebte Frau genommen wurde. Kein kaltes Herz könnte eine derartige Energie aufwenden, um die zu betrauern, die es verloren hatte. Er wusste, wovon er sprach, ihm war das Gleiche passiert.


    Doch im Gegensatz zum Herrn des Nordens war ihm etwas aus der Beziehung geblieben, ein Kind. Wenn er auch sich nicht retten konnte, so hatte Leonie eine Chance verdient.


    Wind kam auf, strich über sein Gesicht und zerzauste sein Haar. Erneut schloss er die Augen und flüsterte den Namen seiner Geliebten. Das Foto steckte er zurück in die Innentasche des Gehrocks. Er wusste, was er zu tun hatte.
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    Während des Rückflugs aus den Banlieues spürte Beliar, wie Saetans Druck auf ihn ein wenig nachließ. Der Griff lockerte sich, gleichzeitig nahm er eine Verschiebung wahr. Augenblicklich verwandelte sich sein Blut in Eiswasser und er taumelte in der Luft.

  


  
    Saetan hatte Blanche gefunden.


    Er ließ ihn wissen, dass er ihren Aufenthaltsort kannte, und dass sein einstiger Warlord nichts gegen seinen Zugriff unternehmen konnte. Er war zu weit weg, das würde er niemals rechtzeitig schaffen.


    Und der Teufel genoss seinen Schmerz.


    Eine Flut von Bildern schob sich vor sein inneres Auge. Æywyn, die ihr Haar zurückwarf, wenn sie lachte. Blanche, die sich im Schlaf an ihn schmiegte und zärtlich seinen Namen flüsterte. Æywyn, mit einem Knüppel in der Hand, als sie ihre Geschwister vor einem plündernden Soldaten verteidigte. Blanche, mit ihren gezückten SIGs in der Rue d’Orsei. Æywyn, die ihren letzten Atemzug ausstieß. Blanche mit verrenkten Gliedern und leeren Augen. Ihr Blut über die Zimmerwände verteilt, ihr Atem für immer versiegt.


    Hass explodierte wie eine Granate in seinem Kopf, und dann war da nur noch Leere.


    Beliar fiel.


    In einem rasanten Sturzflug ließ er die Wolkendecke hinter sich, näherte sich der Erdoberfläche in einem beunruhigenden Tempo, bis eine höhere Macht nach ihm zu greifen schien und seine Flügel öffnete. Wie auf ein Kommando zog sich die Dunkelheit in ihm zurück. Der Dämon kam in die Horizontale, konnte wieder klar denken.


    Und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte.


    Die Zweifel, die in den letzten Tagen an ihm genagt hatten, die zermürbende Sorge um Blanches Wohl, die Frage um ihre Sicherheit. All das lag mit einem Mal wie ein ausgerollter Teppich vor ihm. Und dann, in einem einzigen Funken der Erkenntnis, war es nicht mehr kompliziert. Es war einfach, auch wenn es ihm nicht gefiel.


    Doch hier ging es nicht um ihn, das hatte Tchort ihm sagen wollen. Es ging um Blanche. Um ihre Zukunft und darum, dass sie eine hatte. Dieser Gedanke gab ihm Kraft.


    Während er sich mit neuer Energie in die Höhe schwang, stand seine Entscheidung fest. Nie wieder würde er hilflos mit ansehen, wie das, was ihm lieb und teuer war, zugrunde ging. Das hatte er sich vor langer Zeit geschworen, und daran würde er sich halten.
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    Blanche betete, dass der Recaller an seinem Platz im Schließfach lag. Denn wenn sie das Teil erst in die Finger bekam, würde sie Zoey so mit Lichtenergie füttern, dass man mit seinen Eiern ganz Paris beleuchten konnte.

  


  
    Sie stopfte sich die Taschen mit der restlichen Munition voll, dann sah sie zu, dass sie aus dem Hotel verschwand, denn Zoeys Warnung war eindeutig: Hier flog gleich alles in die Luft.


    Sie hatte allerdings nicht vor, ihm vor dem Lieferanteneingang in die Arme zu laufen. Sie würde darüber bestimmen, wann sie ihm das Grinsen aus der Visage schnitt.


    Zwei Stufen auf einmal nehmend flitzte sie auf der Treppe nach oben, bis sie das Dach erreichte. Als hätte sie ihn gerufen, setzte Beliar in diesem Augenblick zum Landeanflug an. Noch im Flug schlang er einen Arm um sie und erhob sich sogleich in die eiskalte Nachtluft. Mit kraftvollen Flügelschlägen entfernten sie sich vom illuminierten Place Vendôme Richtung Trocadéro.


    Kurz darauf explodierte die gesamte oberste Etage des Grandhotels mit einem markerschütternden Knall, den man wahrscheinlich noch in Compiègne hören konnte.


    Beliar drehte sich nicht um, er zuckte nicht mal, als die Detonation sämtliche Fensterscheiben wie Zuckerglas zerspringen ließ. Fassungslos starrte Blanche auf das Chaos unter sich. Rauch hing bleischwer in der Luft, umgekippte Autos verstopften die Zufahrten und überall heulten Sirenen – ob von den Einsatzfahrzeugen oder den Alarmanlagen, konnte sie nicht ausmachen. Im grellen Licht der Feuerwehrautos zuckten im Sekundentakt die Bilder der verstopften Straßen auf, in denen sich Krankenwagen einen Weg durch die Trümmer bahnten. Menschen strömten auf den Platz und drängten sich in die engen Seitenstraßen, in denen ein heilloses Durcheinander herrschte. Und sie sah das brennende Hotel, das wie eine lodernde Fackel aus der Dunkelheit ragte.


    Sie war davon ausgegangen, dass er ihre Suite hochgehen lassen würde, um sie aus dem Gebäude zu scheuchen. Aber das hier? Zoey hatte die komplette sechste Etage gesprengt, das ganze Dach war fort.


    War dieser Typ jetzt vollkommen durchgeknallt?


    In Anbetracht des Offensichtlichen zog sie die Frage zurück.


    Wenn dieser Schwachkopf so weitermachte, würde der Präsident, sein Premierminister oder wer auch immer die Vollmacht dazu besaß, den Ausnahmezustand ausrufen. Das hier war Wahnsinn und ging weit über einen Mafiakrieg hinaus. Mittlerweile war Paris weltweit für Terrorismus bekannt, statt für Tourismus. Täglich hagelte es neue Schlagzeilen, und warum das alles? Weil dieses Dreckschwein ein Massaker veranstaltete, nur um seinen Blutdurst zu stillen.


    Als die Wut über den ersten Schock siegte, krallte sie ihre Finger in Beliars Schultern. Also schön, sie hatte es sich überlegt. Hier und Jetzt passte ihr eigentlich ganz prima. Sie wollte so schnell wie möglich ans Schließfach und dieses Arschloch in Saetans Vorgarten stampfen. Apropos.


    „Das ist die falsche Richtung!“, rief sie, als sie das George V. überflogen. Er beugte sich vor, bis seine Lippen ihr Ohr berührten.


    „Ich bringe dich zu Wyss.“


    Wie war das?


    „Hast du sie noch alle?“, schrie sie gegen den Wind an.


    „Wir werden verfolgt“, gab er knapp zurück, als wäre damit alles gesagt.


    „Ist mir schnurz! Bring mich sofort zum Gare du Nord!“


    Als er darauf nicht reagierte, fing sie an, sich gegen seinen Griff zu wehren, obwohl das Schwachsinn war. Wenn er sie fallen ließ, wäre ihr auch nicht geholfen, aber irgendwas musste sie tun. Wie zu erwarten hätte sie sich das Gehampel sparen können. Beliars Gesicht war zu einer eisernen Maske geschmolzen, er würde seinen Willen durchsetzen, da konnte sie sich wehren, wie sie wollte.


    Zähneknirschend warf sie einen Blick zurück und sah das brennende Ritz immer kleiner werden. Aus der Ferne wirkte es wie ein flackerndes Streichholz, flankiert von den roten und blauen Lichtern der Einsatzfahrzeuge. Am Ende waren sie durchgedrungen, aber sie kamen zu spät. Wie immer. Die Menschen der oberste Etage waren tot, wer hätte die Detonation auch überleben können?


    Als Beliar auf dem Dach von Marcels Villa im sechzehnten Bezirk landete, konnte sie gar nicht schnell genug von ihm fortkommen. „Du arroganter Bastard!“, brüllte sie. „Ich wollte zum Bahnhof, nicht in diese gottverdammte Einöde!“


    „Die drei Großfürsten sind zurück.“


    Er trat auf sie zu, und sie bemerkte, dass seine Narben wieder deutlicher hervortraten. Das bedeutete Gefahr, und sie versuchte, ihre Wut zu zügeln, obwohl sie beinahe daran erstickte.


    „Sie sind mächtig“, grollte er. „Eine solche Kraft habe ich noch nie zuvor an ihnen gespürt. Darum wirst du hierbleiben, hast du verstanden! Das ist nicht der Moment, um deinen Kopf durchzusetzen. Hier bist du erst mal sicher, und Marcel wird dich mit seinem Leben beschützen.“


    „Du bist doch nicht ganz dicht!“, schrie sie außer sich. „Ich will mit dir kommen, was glaubst du, wer du bist?“


    Ein weiterer Schritt, und er befand sich direkt vor ihr. Sie stand mit dem Rücken gegen einen Kamin, und als er ihre Arme ergriff, gab es für sie kein Entkommen. Über ihr braute sich ein Gewitter zusammen, dunkle Wolken türmten sich vor einem sichelförmigen Mond auf, der ihr noch nie so hell vorgekommen war. Hier draußen war es eiskalt, doch Zorn und Angst wärmten sie. Angst, dass er sie zurücklassen würde, diesmal endgültig. Und Zorn, dass sie nichts dagegen unternehmen könnte. Wenn er sich umdrehte und einfach davonflog, konnte sie ihn nicht daran hindern. Das Gefühl der Hilflosigkeit schlug wie eine Welle über ihr zusammen, dann hörte sie das erste Donnergrollen.


    „Ich bleibe verdammt noch mal nicht hier, während du die Drecksarbeit erledigst“, rief sie gegen den peitschenden Wind an.


    „Genau das wirst du tun“, knurrte er. „Ich konnte sie gerade so abhängen, aber es war knapp. Jetzt werde ich sie suchen und die Sache endgültig beenden.“ Sein Griff wurde fester, der Blick seiner grauen Augen eindringlicher. „Hast du verstanden? Es endet heute Nacht!“


    „Dann lass mich dir helfen.“ Ein schreckliches Déjà-vu Gefühl überfiel sie. Vor wenigen Wochen hatten sie die gleiche Situation im Keller der Rue d’Orsei. Sie sollte gehen – er wollte bleiben, um zu kämpfen. Diesmal nicht. Damals hatte sie geglaubt, dass sie den Schmerz nicht überstehen würde, sollte sie ihn verlieren. Heute wusste sie, dass sie daran zerbrechen würde.


    „Du kannst mich nicht jedes Mal in die Vitrine stellen, wenn es brenzlig wird“, rief sie. „Ich bin kein Pokal, den man wegpackt, damit er keine Delle bekommt, sobald es holprig wird. Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut, und …“


    … ich will kämpfen, wollte sie sagen, doch Beliar zog sie an sich, und der Blick, mit dem er sie bedachte, ließ sie verstummen. Seine Augen spiegelten den Sturm wieder, der um sie herum tobte. Ihre waren weit aufgerissen und er las den Schrecken darin. Angst. Nackte, pure Angst. Nicht um sich, sondern um sein Leben.


    „Blanche“, flüsterte er. „Ich werde ewig leben, egal was passiert, während du …“


    Er beendete den Satz nicht. Stattdessen drückte er sie fester an sich. Die Wärme seiner angespannten Muskeln drang durch ihre dünne Wachsjacke. Sie musste sich auf die Lippe beißen, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Das hier lief nicht gut. Warum musste sie sich ausgerechnet in einen Dämon verlieben? Wie konnte sie es überhaupt so weit kommen lassen?


    Liebe. War es das, was sie empfand? In dem Fall hätte sie ein schlechtes Geschäft gemacht. Zorn fühlte sich zehn Mal, ach was, hundert Mal besser an als der sengende Schmerz, der sich in diesem Augenblick durch sie hindurchfraß. Beliars Lippen berührten ihr Ohr, und sie schloss für einen Moment die Augen. Gar nicht gut.


    „Ich darf dich nicht verlieren, Blanche. Nur dieses eine Mal, tu, was ich dir sage. Bleib hier, wo sie dich nicht vermuten und lass mich das ein für allemal beenden.


    „Sie wollen dich doch gar nicht“, flüsterte sie. „Sie wollen mich.“


    Das war ihr nach Zoeys Anruf klar geworden. Saetan hatte nicht vor, sie umzubringen. Er wollte sie lebend. Was Sinn machte, denn mit ihr in seiner Gewalt, konnte Saetan nicht nur Beliar kontrollieren, sondern auch Tchort.


    „Ein weiterer Punkt, der dafürspricht, dass du mich nicht begleitest. Wenn du ihnen in die Finger fällst, haben sie gewonnen, dann kann ich nichts mehr tun, verstehst du?“


    Na klar, sie war ja nicht von gestern. Doch sie konnte ihre Natur nicht verleugnen. Sie war Jägerin, nicht die Beute. Die Leute versteckten sich vor ihr, nicht umgekehrt. Dennoch nickte sie. Sie wusste, dass sie ihn nicht umstimmen konnte, sie musste ihn gehen lassen. Aber das wäre nicht das letzte Wort. Sollte er glauben, er hätte sich durchgesetzt, sie hatte andere Pläne. Diesmal würde sie ihn nicht allein gegen Dämonen kämpfen lassen. Sie würde den verdammten Recaller aus dem Schließfach holen und kurzen Prozess mit den Dämonen machen. Beliar hatte recht. Das hier endete heute Nacht, sie hatte die Schnauze so was von voll.


    Er deutete ihr Schweigen als Einverständnis, und das war gut so. Behutsam rahmte er ihr Gesicht mit beiden Händen ein, und fuhr mit den Lippen über ihren Mund, den sie zu einer grimmigen Linie zusammengepresst hatte. Seine langen Finger strichen ihre Seite entlang, bis er ihre Hand fand, die sie zur Faust geballt hatte. Sein Daumen beschrieb kleine Kreise auf dem Handgelenk, während er die verkrampfte Hand Stück für Stück öffnete. Schließlich gab sie nach, fädelte die Finger durch seine, und ließ ihn ein.


    Sein zartbitteres Espressoaroma überflutete sie, und sie spürte, dass sie mehr wollte, viel mehr. Gleichzeitig mit ihren Tränen landete ein dicker Tropfen auf dem Dach der Stadtvilla, dann noch einer, dann immer mehr. Bald prasselte eiskalter Regen auf sie ein, doch keiner von ihnen war in der Lage, den Kuss zu beenden. Blanche krallte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab, doch am Ende zog sich ihr Dämon schwer atmend zurück. Seine dunklen Augen funkelten in der Dunkelheit wie graue Juwelen.


    „Ich liebe dich, Blanche, vergiss das nie.“


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Das klang nach Abschied. „Ich …“ Sie brachte es nicht über sich, es ebenfalls zu sagen, darum schüttelte sie nur den Kopf und wischte sich den Regen aus dem Gesicht, der sich mit ihren Tränen vermischt hatte. Was sie eigentlich sagen wollte, konnte sie nicht laut aussprechen: Nimm mich mit! Sie musste so tun, als würde sie ihn loslassen, damit er glaubte, dass sie sich hier verkroch. „Pass auf dich auf“, war alles, was sie rausbrachte, und das war erbärmlich.


    „Das werde ich, Bàn Lumez“, flüsterte er.


    Dann trat er zurück, stieß sich ab und verschwand mit kräftigen Flügelschlägen im Regen, lautlos wie ein Raubvogel. Wie in Zeitlupe sank sie auf ein Knie und stieß einen Laut aus, in dem sich Wut, Schmerz und Verzweiflung mischten. Sie schrie, bis ihr Hals brannte und ihr die Puste ausging. Sie hatte das alles so satt. Verdammt sollte Saetan sein, dieser Hurensohn. Er würde sie nicht kleinkriegen. Nicht heute, nicht morgen, niemals.


    Aus dem Eisregen war mittlerweile ein Wolkenbruch geworden, der sie bis auf die Haut durchnässte. Die Kälte brachte sie zur Besinnung, fast wie ein geheimes Signal, das sie in Kampfmodus brachte. Es funktionierte. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, und die lautete, Saetans Laufburschen ein für allemal ins Jenseits zu befördern. Und zwar so, dass sie nicht wieder von den Toten auferstanden. Diesmal würde sie es richtig machen.


    Beliar.


    Der Gedanke an ihren Dämon quetschte ihr Herz auf Rosinengröße zusammen. Ein unerträglicher Schmerz breitete sich wie ein Virus in ihrem Körper aus – und noch etwas anderes. Ihre Lider schlossen sich, dann nahm sie einen zittrigen Atemzug. Wenn sie wirklich die Tochter eines Gottes war, wurde es Zeit, ihre ach so besonderen Kräfte auf die Probe zu stellen. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich.


    Also schön, Wind. Falls zwischen uns tatsächlich eine Verbindung besteht, dann ist dies der Moment der Wahrheit. Ich brauche dich – jetzt.


    Als hätte jemand den Stecker gezogen wurde es mucksmäuschenstill.


    Blanche öffnete die Augen und erhob sich. Das Haar klebte an ihrem Gesicht, während sich sintflutartiger Regen über das Zentrum von Paris ergoss – jedoch nicht länger über sie. Von dem Sturm, der bis eben an ihr gezerrt hatte, spürte sie nichts mehr. Eine ungewohnte Ruhe überkam sie, als sie den Kopf in den Nacken legte und sich einmal um die eigene Achse drehte.


    Sie befand sich in einer Art Trichter, dem Zentrum des Orkans, der sich wie ein Wirbelsturm um sie aufgebaut hatte. Tintenschwarze Wolken umgaben sie wie eine dunkle Wand, doch dies war keiner von Saetans Tricks, das hier war ihr Werk. Durch den Wolkentunnel erkannte sie die feine Sichel des Mondes, die sie, unbeeindruckt vom himmlischen Spektakel, in ein sanftes Licht hüllte.


    Ihr Hals wurde eng und sie schluckte die aufkommenden Tränen hinunter. Dies war der Frieden, nach dem sie sich all die Jahre gesehnt hatte. Das Gefühl der Geborgenheit, die man ihr so früh genommen hatte, sodass sie sich nicht einmal daran erinnern konnte. Und endlich fand sie die Worte, um es zu beschreiben: Sie war angenommen, mit all ihren Fehlern und Schwächen.


    Seit sie denken konnte, war sie auf der Flucht. Vor ihren Feinden, falschen Freunden, vor sich selbst. Niemals anhalten, nie stehen bleiben – schon gar nicht zurückblicken. Wo sie auch war, stets blieb sie in Bewegung, denn sobald sie anhielt, hatte sie verloren. Doch nun war der Zeitpunkt gekommen, einen kritischen Blick auf ihr Leben zu werfen. Auf die Blanche, die sie einst gewesen war, um zu entscheiden, wer sie in Zukunft sein wollte.


    Leichter gesagt als getan, denn wann immer es um sie ging, stellte sie den Ton ab. Wer sie war? Das war leicht zu beantworten: Eine Soziopathin mit Bindungsangst. Wer sie sein wollte? Keine Soziopathin mit Bindungsangst. Ein Mensch aus Fleisch und Blut, der sich auf das große Abenteuer einlassen konnte, auch bekannt als das Leben. Sie wollte leben. Und lieben. Beliar, um genau zu sein. Sie hatte genug Zeit vergeudet, was hatte sie noch zu verlieren? Ihr wurde bereits alles genommen, es gab keinen Verlust, den sie nicht schon erlitten hätte. Erst wenn Saetan ihr die Fähigkeit zu lieben raubte, erst dann wäre sie besiegt. Und sie war nicht gut im Verlieren.


    Abermals donnerte es, und der Radau brachte sie zurück ins Hier und Jetzt. Also schön, über das Timing ihrer Selbstreflexion konnte man streiten, denn jetzt musste sie Beliar beistehen. Und dazu brauchte sie den Recaller. Ohne die Dämonenwaffe wäre sie ihm keine Hilfe, sondern Ballast. Auch wenn Dämonenblut durch ihre Adern floss – die Höllenfürsten waren reinblütige Hurensöhne mit hundertprozentiger Unsterblichkeitsgarantie. Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen, es sei denn, sie würde schleunigst Lichtenergie auftreiben. Ihre Patronen hatte sie mittlerweile in Weihwasser gebadet, die würden nicht spurlos an ihnen abprallen. Aber töten konnte sie diese Dreckschweine damit nicht. Dazu brauchte sie Miceals Knarre, und die würde sie sich jetzt besorgen.


    Das bedeutete allerdings, dass sie so schnell wie möglich zum Nordbahnhof musste, am besten via Luftlinie. Da ihr noch keine Flügel gewachsen waren, blieb eigentlich nur eine Möglichkeit.


    Abermals schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf den leichten Luftzug, der sie umspielte. Fast kam es ihr vor, als würde er sie streicheln. Sie hoffte, dass das nicht alles war, was der Wind draufhatte, denn dann wäre sie am Arsch.


    Wie von selbst kam ihr ein Gedanke, der quälend langsam Gestalt annahm. Als müsste er sich durch ihre Gehirnwindungen quetschen wie durch eine verstopfte Rohrleitung. Leicht wie eine Feder, getragen vom Wind. Irritiert zog sie die Brauen zusammen, während die Brise immer mehr anschwoll. Und dann konnte sie es fühlen. Eine Verbindung, zerbrechlich wie ein Eiskristall. Sie lenkte Energie in dieses zarte Band, stärkte und füllte es mit ihrem Geist – ihrem Willen. Leicht wie eine Feder, getragen vom Wind, wiederholte sie, bis sie das Gefühl hatte, die Luft um sich herum formen zu können. Sie warf einen Blick auf das gegenüberliegende Gebäude. Mit dem neuen Mantra im Hinterkopf nahm sie Anlauf und sprang.


    Statt hart aufzuprallen landete sie geschmeidig wie eine Katze auf dem Dach des Nachbarhauses. Überrascht lachte sie auf. Zur Hölle, es funktionierte!


    Zunächst noch unsicher, sprang sie mit weichen Knien von Dach zu Dach. Doch schon nach wenigen Blocks wurde sie mutiger, holte weniger aus, machte größere Sätze. Es war gar nicht so leicht, sich hier oben zu orientieren. Für Beliar mochte das Fliegen Routine sein, aber sie gehörte der Pariser Unterwelt an und war es nicht gewohnt, sich aus dieser Perspektive in der Stadt zurechtzufinden. Der Eiffelturm zu ihrer Rechten sowie der Turm des Hotel Concorde La Fayette linker Hand waren ihr eine wichtige Orientierungshilfe. Dazwischen lag der Arc de Triomphe. Ab hier folgte sie den Lichtern der Boulevards des Batigolles und de Clichy. Mittlerweile flog sie buchstäblich über die Dächer, berührte diese bloß noch mit den Zehenspitzen, und landete nur kurz, um sich einen Überblick zu verschaffen.


    Nach zehn Minuten hatte sie den Gare du Nord erreicht, einen gewaltigen Sturm im Gepäck. Als sie die Schließfächer erreichte, donnerte es, und murmelgroße Hagelkörner prasselten auf das Dach des alten Bahnhofs, doch Blanche hatte nur Augen und Ohren für das Fach Nummer 214. Mit steifen Fingern zog sie den Schlüssel unter der Jacke hervor, der am Ende einer silbernen Kette baumelte, öffnete die Tür und … biss die Zähne zusammen. Da lag die Waffe – aber keine Munition. Sie nahm den Abberufer heraus und überprüfte den Lauf. Er war leer.


    Na toll. Was bitteschön sollte sie mit dem Teil anfangen – es den Dämonen über die Rübe ziehen?


    War es möglich, dass sich jemand an dem Fach zu schaffen gemacht hatte? Derjenige könnte die Patronen eingesteckt, und sich vom Acker gemacht haben. Aber warum sollte er den Recaller zurücklassen, das machte keinen Sinn.


    Beliar kam nicht infrage, denn die Lichtenergie war mit oder ohne Recaller für ihn nutzlos. Sie würde sich gegen ihn richten, immerhin hatte er dem Höllenfürsten über Jahrhunderte gedient. Er trug genug dunkle Energie in sich, um seine eigene kleine Hölle zu gründen.


    Wer war hier gewesen und hatte sich die Fiolen geschnappt – und den Recaller liegen lassen, etwa Zoey? Innerlich schüttelte sie den Kopf. Allmählich wurde es langweilig, ihm alles in die Schuhe zu schieben, was in ihrem Leben schiefging. Davon abgesehen wurde das Fach von höheren Mächten bewacht als der Bahnsecurity. Miceal würde niemandem den Zugriff erlauben, deswegen deponierte sie das Zeug schließlich hier.


    Verdammt, was sollte sie jetzt tun?


    Dieser Mist kostete sie wertvolle Zeit, während Beliar da draußen für sie kämpfte. Sie konnte sich stundenlang den Kopf zerbrechen und doch keine Lösung finden. Sie musste zurück zu ihm, mit oder ohne Lichtpatronen.


    Aber was dann? Würde sie Beliar in Gefahr bringen, wenn sie mit leeren Händen erschien? Der Gedanke lag nahe. Sie dachte an Wayne, der seine letzten Jahre damit verbrachte hatte, ganz allein gegen Saetans Dämonenpack zu kämpfen, während sie in der Schweiz die Zeit totschlug, darauf wartend, dass er ihr erlaubte, zurückzukommen. Aber dieser Anruf kam nie, und ihr Mentor starb einsam und allein in seinem Hotel. Als endlich ein Anruf aus Paris eintraf, kam er von Leo, der ihr mitteilte, dass die Welt, die sie kannte, nicht mehr existierte. Dass ihr Ein und Alles gestorben war. Verschwunden in einem schwarzen Loch, erzeugt durch Dunkle Materie. Der Schmerz, den sie in jener Nacht empfunden hatte, hatte sie nie ganz verlassen. Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Stück aus ihr herausgerissen, als würde etwas fehlen. Jemand.


    Diesmal würde sie nicht tatenlos zusehen, wie sich ein anderer für sie opferte. Sie war nicht mehr das Kind von damals, das man verstecken musste, sie konnte kämpfen, selbst gegen diese Höllenbrut. Sie würde Beliar nicht wie Wayne im Stich lassen, damit er verraten und verlassen zur Hölle fuhr.


    Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Andrej. Auch er hatte sich für sie geopfert, und das war mehr, als sie ertragen konnte. Was machte sie zu so etwas verdammt Besonderem, dass die Leute reihenweise für sie starben?
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    Er spürte sie näherkommen. Die Großfürsten bewegten sich mit großer Geschwindigkeit, und bei Gott, ihre Kraft war beeindruckend. Anscheinend war dies nicht nur für ihn der finale Kampf, sondern auch für den Herrn der Finsternis. Wäre es möglich, hätte er vermutlich die anderen Erzdämonen in diesem Kampf eingesetzt. Doch für die Stabilität des filigranen Systems von Sünde und Erlösung waren sie unentbehrlich und konnten nicht abgezogen werden.

  


  
    Wie unbequem für Saetan.


    Beliar schloss die Augen, streckte den linken Arm aus und konzentrierte sich auf seinen dämonischen Anteil. Kraft seines Willens zog er mit einem tiefen Atemzug das Dunkle aus sich heraus, mischte die Kälte des Hasses mit der Glut der Leidenschaft, bis er das Heft in der Hand spürte. Seine Lider öffneten sich und er sah dabei zu, wie das Schwert zusammen mit ihm wuchs. Als er die doppelschneidige Dämonenklinge in die Luft schwang, war sie dreißig Zentimeter breit und mehr als drei Meter lang.


    Ein gezackter Blitz erhellte den schwarzen Himmel, und der erste Tropfen traf seinen Nasenrücken. Dann spürte er … sie. Blanche war auf dem Weg zu ihm, und gegen jede Vernunft musste er lächeln.


    Das war sein Mädchen.


    Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es kein Zurück, und niemand konnte sie davon abhalten. Selbst Miceal gelang es nicht, sie zu bändigen. Deswegen hatte er ihn um Hilfe gebeten und ihre Zusammenarbeit als Voraussetzung für den Deal gemacht.


    Kluger Engel.


    Erneut schloss er die Augen, während immer mehr Tropfen auf ihn niederprasselten. Die Minuten kurz vor der Schlacht gehörten zu den intensivsten Momenten seiner Existenz. Er schmeckte den Regen in der Luft, roch das Gewitter und kostete das Leben, als wäre er sich zum ersten Mal dessen Schönheit bewusst. Die Zeit blieb stehen und konservierte den Augenblick für ihn, damit er sich ewig daran erinnerte. Als hätten sie einen eigenen Willen, wanderten seine Gedanken zu seiner ersten Begegnung mit Blanche. Von Anfang an hatte es eine Verbindung gegeben, die er sich nicht erklären konnte. Zugegeben, sie war seiner Æywyn sehr ähnlich, gleichzeitig unterschieden sie sich in vielerlei Hinsicht. Obwohl beide leidenschaftliche Frauen waren, besaß Blanche ein inneres Leuchten, das selbst ihn immer wieder überraschte. Woher kam diese Energie? Und wie konnte sie sich innerhalb dieser kurzen Zeitspanne so tief in sein Leben bohren? Lag die Anziehung womöglich an ihrem Dämonenblut? Nein. Die Bindung an seine Bàn Lumez ging weiter. Vom ersten Augenblick hatte er das Gefühl gehabt, auf den Grund ihrer Seele zu schauen.


    Als der Donner über ihm grollte, legte sich mit einem Mal Schwere über ihn, denn er kündigte die Ankunft seiner Feinde an. Doch die bevorstehende Schlacht war nichts, das er fürchtete, im Gegenteil. Erst im Kampf weiß man das Leben zu schätzen, denn man begreift, wie schnell man es verlieren kann. Was ihn bedrückte, war die Tatsache, dass er seine Gefährtin vermutlich nicht mehr sehen würde.


    Blanche, dachte er, dann hob er das Schwert und schrie der Höllenbrut ein einziges Wort entgegen: Ascloneti! Auf die Knie! Und sie gehorchten, sie hatten keine Wahl.
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    Der Rückweg verlief sogar noch zügiger, denn zu ihrer nicht unbeträchtlichen Überraschung vertraute sie ihren neuen Fähigkeiten. Wie es aussah, waren Notsituationen doch für etwas gut. Zumindest beschleunigten sie die Dinge. Leider war sie nicht imstande, ihr neu entdecktes Element zu kontrollieren. Der Sturm folgte ihr wie ein treuer Hund, und machte es ihren Feinden unmöglich, sie nicht zu bemerken.

  


  
    So viel zum Thema anschleichen.


    Es war kein Kunststück, die dunkle Energie zu orten, die mit den Mächten des Bösen einherging. Sie hing wie ein Tiefausläufer über Paris, der sich um den Eiffelturm schlang. Je näher man seinem Zentrum kam, desto schwieriger wurde das Atmen. Ozon.


    Die eiserne Lady zu verfehlen, war ebenfalls ein Ding der Unmöglichkeit. Sie blinkte unverdrossen vor sich hin, während Blanche ein gepfeffertes Unwetter zu ihr trug. Je näher sie dem Wahrzeichen von Paris kam, desto stärker verdichtete sich die dunkle Energie, die nun nach ihr zu greifen schien. Das Böse konnte ihre Anwesenheit spüren.


    Falls es einen Grund gab, die drei Großfürsten ausgerechnet an diesem auffälligen Ort zu locken, so kannte sie ihn nicht. Beliar war nicht gerade das, was sie eine Plaudertasche nennen würde – er weihte sie nur selten in seine Motive ein. Aber wie alle Dämonen hatte er einen Plan, und tat nie etwas ohne Grund. Was immer der tiefere Sinn dieser Aktion war, er erschloss sich ihr nicht. Möglicherweise war dies ein bekannter Dämonentreffpunkt, oder es befand sich ein weiteres Tor in der Gegend, was wusste sie schon.


    Beliar zu finden, war nicht weiter schwer. Er hatte ein Vielfaches seiner ursprünglichen Gestalt angenommen und maß nun acht oder neun Meter. Gütiger Gott, war dies seine normale Größe?


    Ihr Dämon lieferte sich in sechzig Metern Höhe einen Kampf mit den drei Großfürsten – auf der ersten Besucherplattform, um genau zu sein. In der Rechten hielt er ein Schwert, das beinahe lächerlich groß wirkte. Blanche schätzte es auf drei Meter, vermutlich war es länger. Außerdem sah es aus, als wäre es aus schwarzem Licht geschmiedet. Tiefblaue Flammen umgaben es wie ein transparenter Schutz. Als er zuschlug und Marbueel erwischte, entlud sich etwas auf den dritten Höllenfürsten und ließ ihn mit einem vielstimmigen Schrei zurücktaumeln. Die Plattform bebte unter der sich entladenden Energie, und wenn es überhaupt möglich war, verdichtete sich der Ozongestank noch mehr.


    Als sie näher kam, erkannte sie, dass die Fürsten nicht, wie sie zunächst angenommen hatte, umhüllt von Dunkelheit waren. Sie strahlten sie aus. Erdrückende Finsternis troff ihnen aus jeder Pore, sodass sie sich wie dunkle Schatten von der Nacht abhoben. Fast wirkte es, als wären sie das Tor, sozusagen die Inkarnation eines wandelnden Portals – was wie ausgemachter Quatsch klang.


    Der kleine Barfael, der normalerweise wie ein verzogener Lausejunge aussah, hatte heute nichts Sommersprossiges an sich. Auch er war erheblich gewachsen. Sein sonst kupferfarbenes Haar hatte einen anthrazitfarbenen Ton angenommen, genau wie der Rest seiner Klamotten, die wie immer aus T-Shirt, Jeans und ausgelatschten Turnschuhen bestanden. Selbst das Feuer, das ihn wie ein Mantel umhüllte, brannte in dieser Nacht dunkel.


    Der pferdefüßige Marbueel, der einen Mix aus Ringer und Stier darstellte, stand Barfie in Sachen Finsternis in nichts nach. Die schwarze Haut war von blutroten Tattoos bedeckt, die wie Brandings glühten. Was zur Hölle sollte das darstellen – Standleitung zu Saetan, oder was? Aber das war nicht das einzig Gruselige an ihm. Die muskelbepackten Beine endeten in Hufen, und statt Finger hatte er Krallen. Der peitschende Ochsenschwanz war eher irritierend, was sie aber wirklich abtörnte war, dass er gut sieben Meter lang war, und wahrscheinlich zwei Tonnen auf die Waage brachte – wenn das mal hinkam. Dunkelblaue Blitze zuckten zornig zwischen seinen Hörnern hin und her und entluden sich auf ihren Dämon, der nun von diesen Mistviechern umstellt war.


    Na toll.


    Der Hammer war allerdings Arziel, der neben seinen beiden Kumpels geradezu unscheinbar wirkte. Wie ein Totengräber auf Hausbesuch. Wer allerdings so dumm war, ihn für das schwächste Glied der Kette zu halten, beging einen folgenschweren Fehler, denn Arziel war der erste unter den Großfürsten und derzeit Saetans rechte Hand, bis sein Boss einen Erzdämon aufgetrieben hatte, dem er trauen konnte.


    Dämonen spezialisierten sich je nach Geschmack auf bestimmte Sünden, und nährten sich entsprechend ihrer Vorlieben. Während Arziel der Fürst der Schmerzen war, bezog Marbueel Energie aus Hass. Barfael schmeckte Angst am besten, darum hatte er auch Schwierigkeiten, Beliar zu beeindrucken, denn dieser fürchtete die Großfürsten nicht. Außerdem war er ihnen gegenüber im Vorteil, denn Erzdämonen bezogen aus allen sieben Todsünden Kraft. Da klein Barfie hochmütig, Marbueel gierig und Arziel eitel war, konnte Beliar die drei gut in Schach halten.


    Blanches Erscheinen änderte die Patt-Situation, als sie mit einem Donnerschlag von einer Böe auf die Plattform gespuckt wurde. Barfael witterte Beliars Sorge sofort und schlug zu, doch er hatte die Rechnung ohne Blanche gemacht. Im Abrollen zog sie die Waffen und richtete sie auf den pausbäckigen Knirps, der ihr ein diabolisches Lächeln schenkte.


    Du mich auch, dachte sie, und pumpte den kleinen Teufel mit Blei voll. Das Metall konnte ihm nichts anhaben, das Weihwasser, in das sie ihre Patronen zuvor getaucht hatte, durchaus.


    Der siebte unter den Großfürsten schrie, als ihn die Munition durchsiebte und fiel kreischend von der Plattform, wobei er den Zaun gleich mit in die Tiefe riss.


    Als Nächstes nahm Blanche sich den Gehörnten vor. Die Heckler P2000 SK war eine leichte Handfeuerwaffe mit neun Patronen im Magazin plus einer im Lauf. Das Gleiche galt für die Glock 28, die sie mit der Linken aus dem Oberschenkelholster zog.


    Blanche versenkte zwanzig Kugeln in Marbueels Hals, zog die SIGs und wiederholte den Vorgang. Zunächst passierte nichts, doch nach einer kurzen Schrecksekunde kippte der Kopf zur Seite, bis er schließlich abfiel.


    Na also, war das jetzt so schwer?


    In einer fließenden Bewegung zog sie die Beretta INOX aus dem zweiten Oberschenkelholster, ein neues Spielzeug, das Leo ihr vor zwei Wochen mit anderem netten Schnickschnack ins Ritz geliefert hatte. Die INOX im Anschlag drehte sie sich einmal im Kreis und suchte Arziel, doch Beliar war mit ihm auf die zweite Etage verschwunden. Mit routinierter Schnelligkeit lud sie ihre Waffen nach, um ihnen zu folgen, als sich die Fahrstuhltüren mit einem fröhlichen Ding öffneten und ein breit lächelnder Zoey auf der Plattform erschien.


    „Blanche, meine schlafende Schönheit, wie bin ich froh, dass du es einrichten konntest“, raspelte er mit seiner Huskystimme und trat aus dem Aufzug.
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    ie immer trug er Ermenegildo Zegna und sah in seinem stahlblauen Seidenanzug wie aus dem Ei gepellt aus. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, wirkte er, als käme er von einer Weinprobe. War ja klar, dass er hier aufkreuzte.

  


  
    Ohne nachzudenken leerte sie das Magazin der Beretta, doch dieser Scheißkerl war unglaublich schnell. Außerdem hatte er in den letzten Wochen ein paar Tricks dazugelernt. Kugeln auszuweichen war einem gewöhnlichen Menschen nicht vergönnt – kein Problem für einen Familiaris, der anscheinend Saetans neues Schoßhündchen war. Seltsam, wenn man bedachte, dass Zoey bisher so ziemlich jeden Einsatz versemmelt hatte. Andererseits war er ein ausgemachtes Sadistenschwein, eine Eigenschaft, die dem Teufel vermutlich vor Rührung das Wasser in die Augen trieb. Anders konnte sie sich nicht erklären, dass Zoey nicht schon längst mit einem Apfel im Mund an einem Spieß in Saetans Höllenfeuer briet.


    In jedem Fall war er verdammt schnell. Ohne dass sie ihn kommen sah, hatte er sie ratzfatz mit dem Rücken gegen einen Stahlträger gepresst, und fuhr genussvoll mit der Zunge über ihr Gesicht. Das war eine Macke von ihm. Immer, wenn sie sich trafen, schleckte er sie ab, als wäre sie Erdbeersorbet. Unter anderen Umständen hätte sie sich geekelt, doch Marbueel wählte diesen Augenblick, um sich zu erheben und torkelnd seinen Kopf zu suchen.


    Großer Gott, das war so was von widerlich.


    Zoey schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein, denn er ließ sich mit der Abschleckerei Zeit. Blanches Handgelenke hielt er über ihren Kopf gegen einen der Stahlträger gepresst, ihre Beine blockierte er mit seinem Knie. Blanche wusste aus erster Hand, dass Zoey auf einen Kampf mit ihr hoffte. Allein beim Gedanken an eine Prügelei mit seiner Erzfeindin bekam er vermutlich einen Ständer, denn bei ihren Auseinandersetzungen floss für gewöhnlich Blut. Und Zoey stand auf Blut, so viel hatte sie bereits mitbekommen. Aber er stand auch auf Schmerzen, deswegen war er unglaublich schwer kleinzukriegen.


    Wie es der Zufall wollte, lag Marbueels Ochsenkopf gleich hinter ihm. Also tat sie das Erste, das ihr einfiel, um Zoey abzulenken. Sie küsste ihn. Und natürlich drängte sich prompt etwas verdammt Hartes gegen ihre Hüfte. Na toll, besonders subtil war dieser Loser noch nie gewesen. Kein Essen bei Kerzenschein, keine Blumen – nicht mal einen lausigen Vierzeiler hatte er vorbereitet.


    Eine Mischung aus Erde und Weihrauch ging von ihm aus, was ein bisschen deplatziert wirkte. Sollte er nicht nach Feuer und Schwefel riechen? Interessanterweise schmeckte er auch so, wie Herbstlaub und Harz, als wäre er davon durchdrungen. Oder von Etwas.


    Blanche biss ihm in die Lippe, und wenn es überhaupt möglich war, wurde er noch härter. Endlich lockerte sich der Griff um ihre Handgelenke. Doch Blanche war noch nicht am Ziel, er musste glauben, dass sie ihn hier und jetzt wollte. Also wand sie sich seufzend aus seinem Klammergriff, ließ die Hände seinen Oberkörper entlanggleiten und riss ihm das Hemd auf, sodass die Knöpfe wie Popkorn durch die Luft flogen.


    „Ich wusste es“, flüsterte er mit heiserer Stimme an ihrem Ohr. „Du willst mich genauso, wie ich dich.“


    Aber klar doch. Wobei sich das, was sie von ihm wollte, wahrscheinlich fundamental von seinen Wünschen unterschied. Aber das behielt sie für sich.


    Als er in ihren Hals biss, zuckte sie nicht mal, denn Marbueel lenkte sie ab. Nach anfänglichen Koordinierungsschwierigkeiten wankte er nun direkt auf sie zu. Falls er seinen gehörnten Schopf zu fassen bekam, hätte sie ein Problem. Also, noch eins.


    Es half auch nicht wirklich, dass nun in den abgetrennten Kopf Bewegung kam. Er drehte sich um die eigene Achse, während kleine Blitze zwischen den Hornspitzen hin und her sprangen. Wenn das hier vorbei war, würde sie sich von Nella die Nummer ihres Seelenklempners geben lassen.


    Langsam ließ sie ihre Hand südlicher wandern, bis sie auf der Wölbung seiner Hose ruhte. Du liebe Zeit, das hier musste eigentlich zu Marbueel gehören. War das einer seiner drei Wünsche von der saetanischen Fee gewesen?


    Zoey stöhnte, packte sie am Kragen und riss ihre Jacke in zwei Teile, als wäre sie aus Papier. Gut zu wissen, dass auch seine Kräfte eklatant zugenommen hatten – das musste ihr Glückstag sein. In jedem Fall wurde es Zeit für ihn, zu sterben. Sie nahm eine Handvoll seiner Weichteile und drückte mit aller Kraft zu. Gleichzeitig flog ihr Kopf nach vorn und traf ihn mitten auf die Stirn. Blanche nutzte das Überraschungsmoment, packte Zoey am Revers und warf ihn auf den Rücken. Er landete mit einem markerschütternden Schrei auf Marbueels Kopf, wobei Blanche dafür sorgte, dass sich die elektrostatisch aufgeladenen Hörner tief in sein Fleisch bohrten.


    Rasch zog sie ihr Bajonett Kampfmesser, das mit der Sägezahnung, um dem kopflosen Marbueel einen adäquaten Spielkameraden zu schnitzen. Doch bevor der Stahl Zoeys Hals berührte, packte der enthauptete Großfürst sie von hinten und drückte ihr die Luftzufuhr ab. Wie gut, dass sie das Messer bereits parat hatte, denn nun verlor Marbueel zu allem Übel noch eine Hand. Nachdem sie sich befreit hatte, war Zoey verschwunden – war ja klar.


    Ihr Zorn erzeugte eine komplizierte Anordnung von Blitzen, die die Stadt für einen Sekundenbruchteil in ein gespenstisches Licht hüllte. Mit einem Wutschrei trat sie gegen Marbueels Kopf, der in hohem Bogen von der Aussichtsplattform flog.


    „Hol das Stöckchen“, rief sie, und verpasste dem wankenden Großfürsten einen Tritt ins Kreuz, der ihn ebenfalls über die Brüstung beförderte, dort, wo Barfael zuvor den Zaun in die Tiefe gerissen hatte.


    Frustriert steckte sie das Messer zurück ins Holster und zog die SIG, als ihr Handy vibrierte. War das ein Scherz? Wer bei Verstand rief sie um vier Uhr morgens an?


    „Was soll das?“, rief sie gegen das Donnern des Gewitters an.


    „Brauchst du Hilfe, mignonne?“


    Irgendwie schon. „Komm mit deinem besten Team zur eisernen Lady!“


    „Sonst noch was?“


    „Es sollten nicht mehr als vier Mann sein, und, äh, ich brauche einen Helikopter.“


    Eine kurze Pause entstand, schließlich sagte er: „Dann haben wir einen Deal?“


    Was sollte denn das nun wieder? „Was auch immer“, gab sie zurück und wollte auflegen, als ihr etwas einfiel. „Marcel?“


    „Qui?“


    „Bring einen Kanister Weihwasser mit.“


    „Einen – was?“


    „Weihwasser, verflucht noch mal. Und beeil dich!“


    Sie beendete die Verbindung und machte sich mit gezückter Waffe auf den Weg nach oben. Zoey würde sich schnell erholen, genau wie Barfael, der sich Arziel wieder angeschlossen hatte. Beide Höllenfürsten schwebten über der Turmspitze und griffen Beliar unermüdlich an. Wenn sie Miceal das nächste Mal sah, würde sie ihm einen Tritt in den Arsch verpassen, der ihn direkt ins Paradies beförderte. Sah so sein verdammter Schutz aus? Wo war dieser Penner, wenn man ihn brauchte? Gruppenkuscheln mit den anderen Erzengeln, oder was?


    Ein Geräusch an der Außentreppe ließ sie die Richtung ändern. Zoey war zwar im Fahrstuhl verschwunden, das bedeutete aber nicht, dass er im Aufzug blieb. Vorsichtig erklomm sie die Stufen, in jeder Hand eine Waffe. Die SIG hielt sie in der ausgestreckten Rechten, die Heckler über Kreuz leicht nach oben gerichtet in der Linken. Sie achtete auf das kleinste Geräusch, was bei dem Unwetter schon bald zu einem sinnlosen Unterfangen wurde. Der Turm ächzte im Wind, immer wieder blitzte und donnerte es, während die dicken Regentropfen geräuschvoll auf das Metall klatschten. Auf der Außentreppe war sie auch nicht mehr vor dem Wolkenbruch geschützt. Anscheinend hatte sich das Auge des Orkans verschoben, anders konnte sie sich nicht erklären, warum sie auf einmal im windgepeitschten Regen stand. Dass ihre Jacke zerrissen vor dem Fahrstuhl lag war ärgerlich, andererseits kam sie so besser an ihr Kriegswerkzeug.


    Stufe für Stufe erklomm sie die Treppe, bis sie die zweite Plattform erreichte. Diese war nur halb so groß wie die erste, dafür lag sie doppelt so hoch. Ein Blick nach oben zeigte, dass der Kampf an der Spitze des Turms in vollem Gang war. Allerdings trennten sie noch über den Daumen gepeilte hundertsechzig Meter von ihrem Ziel – sie musste sich sputen.


    Ihre Angst um Beliar fachte den Sturm einmal mehr an, und das Wissen, dass sie nicht in der Lage war, ihr Element zu kontrollieren, trug nicht dazu bei, sie zu beruhigen. Besser, sie verzichtete darauf, sich vom Wind nach oben tragen zu lassen, am Ende landete sie versehentlich in der Seine. Aber vor allen Dingen musste sie sich beruhigen. Zoey würde ihr nicht entwischen, zumal er gar nicht vorhatte, zu entkommen. Er versteckte sich hier irgendwo zwischen den Trägern und leckte sich die Wunden. Vielleicht holte er sich auch einen runter, bei ihm war alles möglich.


    Auf halben Weg zur Spitze sah sie ihn. Ein gigantischer Blitz erhellte die Nacht, und sie erkannte eine Gestalt, die außen an der Konstruktion emporkletterte. Zoey hatte Hemd und Jackett abgelegt. Hinten im Hosenbund steckte etwas, ein schwarzer Kasten, von der Größe eines Buches, vielleicht etwas schmaler. Ohne zu zögern schoss sie mit beiden Waffen gleichzeitig, und traf ihn zweimal in die Seite. Obwohl die Einschusslöcher qualmten, konnte sie kein Blut ausmachen. Zoey stieß ein Zischen aus, doch statt zu fallen, hangelte er sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit in ihre Richtung. Zeit, zu drastischeren Maßnahmen zu greifen.


    Hasta la vista, Arschloch, dachte sie grimmig und zog zwei Handgranaten aus dem Gürtel.


    „An deiner Stelle würde ich das lassen.“


    Verdammt, er war schon fast bei ihr, doch um sie nicht zu provozieren, blieb er auf einem Träger schräg unter ihr hocken und hob defensiv eine Hand – eine Geste, die so gar nicht zu ihm passen wollte. Mit der anderen zog er langsam das Kästchen aus dem Hosenbund und öffnete es.


    Scheiße!


    Eingebettet in C4 Plastiksprengstoff lag eine Fiole schwarzer Materie. Dass er diese Patrone besaß war kein Geheimnis, die schleppte er seit Wochen mit sich herum. Bisher hatte allerdings niemand einen Schimmer gehabt, was er damit vorhatte. Blanche war davon ausgegangen, dass er Tchort stellen wollte. Um jemanden wie den Schwarzen Gott einzufangen, brauchte es jedoch zwei von den Dingern. Aber bei der aktuellen elektrostatischen Energie, würde er mit dem Teil wahrscheinlich ein halbes Dutzend Erzdämonen ausschalten können …


    Blanche schluckte. Wie in Slowmo glitt ihr Blick nach oben.


    Beliar.


    Obwohl …


    „Na und?“, rief sie gegen das Tosen des Sturms an. „Er hat das schon einmal gemacht, er wird zurückkommen!“


    Als Herr des Nordens war Beliar einer der wenigen Dämonen, der die Macht hatte, der schwarzen Materie zu trotzen. Diese schickte Saetans Anhänger zu einem Ort, den man im Allgemeinen Hölle nannte. Beliar hatte die Hölle als einen Zustand beschrieben, in dem man auf allen Sinnesebenen erfuhr, was man anderen im Laufe seines Lebens angetan hatte. Jedes Leid, das man zugefügt hatte, sei es nur in Gedanken, fiel in der Hölle ungefiltert auf einen zurück. Wenn man das unbeschadet überleben wollte, brauchte man gewaltige Kräfte, einen bombensicheren Glauben, und einen starken Geist. Wer am Ende dieses Trips noch bei Verstand war, wünschte sich, er wäre es nicht, denn der Weg endete bei Saetan, und der war nicht für seine Gastfreundschaft bekannt. Nur ein freier Geist, der bereute, konnte eine andere Ausfahrt nehmen, und eben dieses Kunststück war Beliar gelungen.


    „Du kannst nur ein Mal für deine Sünden büßen. Landest du zwei Mal in derselben Schlaufe, fliegst du aus der Kurve.“


    Blanche starrte ihn an. Wasser tropfte von ihrem Kinn, das Haar klebte an ihrem Gesicht, während die Kälte sich durch ihre aufgeweichte Kleidung fraß.


    „Die drei da oben“, er deutete mit dem Kopf zur Turmspitze, „haben diesen Trip schon hinter sich. Wenn ich sie dem noch einmal aussetze, lösen sie sich auf, und das war’s dann. Keiner von denen kommt jemals zurück.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht!“


    Er grinste. „Warum sollte ich dir etwas vormachen, Schneewittchen?“


    Dämonen konnten nicht lügen, aber galt das auch für Familiares? Selbst wenn, er konnte nur weitergeben, woran er glaubte. Was wusste er schon? Wenn Saetan ihn mit falschen Informationen gefüttert hatte, tat sie gut daran, ihn zu ignorieren. Falls es jedoch stimmte … daran durfte sie jetzt nicht denken. Die Handgranaten konnte sie nun allerdings nicht mehr einsetzen. Sollte die Fiole brechen, war hier buchstäblich der Teufel los. Zoey schien keine Probleme zu haben, ihren Gedankengängen zu folgen. Seine Zähne blitzten in der Dunkelheit auf, als er sah, dass sie verstand. Schoss sie auf ihn, konnte er den schwarzen Kasten verlieren, den er sich wieder in den Hosenbund im Rücken steckte. Vermutlich hatte er einen Fernzünder, mit dem er die Ladung im richtigen Moment hochgehen lassen konnte.


    Also schön, keine Waffen.


    „Du glaubst, dein Dämon würde dich lieben“, wechselte Zoey überraschend das Thema. „Aber das kannst du vergessen.“ Er verzog seinen Mund zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. „Das kann er gar nicht, denn Gott hat ihnen mit ihrem Fall die Fähigkeit, zu lieben, genommen.“


    Träum weiter, Arschloch!


    „Er ist bei dir, weil er dich braucht, um einen Machtzirkel zu erzeugen, das ist alles.“


    „Warum hältst du nicht dein beschissenes Maul, und fickst dich selbst“, rief sie außer sich vor Wut.


    Zoey lachte. „Er und Tchort, das macht zwei Himmelsrichtungen. Mit dir sind sie zu dritt. Ihnen fehlt nur noch der Süden, dann ist der Zirkel komplett.“


    Sie würde nicht hinhören. Das gehörte zu seinem Plan, sie zu irritieren, und sie war bestimmt nicht so dämlich, auf ihn reinzufallen. Andererseits hatte er ein Schlüsselwort genannt, das sie schon einmal gehört hatte. Von Miceal, um genau zu sein. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ebenfalls etwas von einem Machtzirkel gefaselt. An den genauen Wortlaut konnte sie sich nicht mehr erinnern. Was sie jedoch behalten hatte, war, dass das Heraufbeschwören dieses Zirkels eine Umverteilung der Dunklen Macht bedeuten würde. Oder anders gesagt – der Teufel wäre im Arsch.


    „Dann können sie Saetan herausfordern. Und weißt du auch, was das bedeutet, Schneewittchen? Dein Beliar will niemand Geringeres als der neue Luzifer werden. Aber dazu braucht er dich. Deshalb ist er bei dir, das ist der einzige Grund. Dämonen sind nicht fähig, zu lieben. Das haben sie so gründlich eingebüßt wie das Lügen.“


    Als der nächste Donner über sie hereinbrach, sprang Blanche von der Treppe und versenkte bei der Landung ihre Faust in Zoeys Gesicht, während sie das Knie in seinen Solarplexus rammte. Er verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings vom Träger. Blitzschnell schoss seine Hand hervor und schlang sich um ihren Stiefel. Blanche wankte und rutschte auf dem glitschigen Grund aus.


    „Warum glaubst du, hat Tchort die Kinder entführt?“, rief er. Abermals donnerte es. „Er testet sie auf Himmelsrichtungen. Sobald er jemanden mit einer Affinität zum Wasser findet, hat er den vierten Ankerpunkt im Süden.“


    Sie versuchte, irgendwo Halt zu finden, doch ihre Finger glitten immer wieder vom nassen Stahlträger ab. Einen Augenblick später fiel sie in die Tiefe. Leicht wie eine Feder, getragen vom Wind. „Vitus!“, schrie sie in den heulenden Sturm, ohne zu wissen, was das Wort bedeutete. Eine Böe erfasste sie und warf sie samt ihrem Trittbrettfahrer zurück auf die Treppe. Blanche rollte sich ab und trat Zoey den Absatz in die Schläfe. Er packte sie mit beiden Händen, dann wurden seine blauen Augen schwarz.


    Oh oh, der Dämon hatte das Ruder übernommen – Zeit, zu verschwinden.


    Das Messer hatte sie bei ihrem Sturz verloren, doch die neun Millimeter Smith & Wesson Compact lag in ihrer Hand, bevor sie sich dessen bewusst war. Den Lauf gegen seinen Gaumen gepresst gelang es ihr, zwei der dreizehn Schuss abzufeuern, dann wurde sie vom Zoey-Dämon über das Geländer der Außentreppe geworfen. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden segelte sie über die Brüstung, doch diesmal warf der Wind sie vor eine der Außenstreben. Sie krallte sich an das eisige Metall, als sie das gleichmäßige Whupp Whupp Whupp von Rotorblättern hörte.


    Der Helikopter war da.


    Wie er bei diesem Unwetter überhaupt abheben konnte, war ihr schleierhaft. Jemand warf ihr ein Seil zu, das sie sich um Handgelenk, Arm und Oberschenkel wickelte, dann wurde sie über eine Winde ins Innere gezogen. Drinnen saßen Marcel, Ramirez sowie Thoma, einer von Marcels Spitzenleuten. Sie hatten Helme auf und waren von Kopf bis Fuß in schwarz gekleidet. Als ihr Blick zum Copiloten wanderte, entdeckte sie eine vierte Person – Camille.


    Blanche hatte keine Zeit, sich nach dem Grund für ihre Anwesenheit zu erkundigen, obwohl ihr die Frage beinahe ein Loch in die Zunge brannte. Doch sie musste Zoey in die Finger bekommen und die Dunkle Materie unschädlich machen, bevor er Beliar Schaden zufügen konnte. Es grenzte an ein Wunder, dass die Fiole nicht längst zerbrochen war. Blanche zeigte auf das obere Drittel des Turms. Dort würde sie auf Zoey warten und ihn samt seiner Ladung abfangen. „Ihr dürft nicht auf ihn schießen, er trägt eine Bombe am Körper“, warnte sie das Team.


    „Na und?“, rief Camille gegen den Lärm an. „Dann geht er eben drauf, kein großer Verlust.“


    Blanche schüttelte den Kopf. „Wenn das Teil hochgeht, wird vom Eiffelturm und seiner Umgebung nicht viel übrig bleiben!“


    Cam starrte sie einige Herzschläge mit offenem Mund an. Dann nickte sie und gab dem Piloten über das Micro im Helm Anweisung, wo er Blanche absetzen sollte.


    Sie schlang sich das Seil zweimal um den Arm, bereit, zu springen.


    „Was ist mit dem Wasser?“, rief Camille.


    Blanche deutete zur Turmspitze. „Kannst du sie sehen?“


    Alle vier blickten in die Richtung, doch niemand schien Barfaels Feuer zu bemerken, das sich in diesem Augenblick auf Beliar ergoss. Dieser rief ihm ein Machtwort zu, das den Knirps in einen von Arziels Flügel schleuderte, der daraufhin ins Trudeln geriet.


    Als die vier wieder zu ihr sahen, stand ihnen die Antwort ins Gesicht geschrieben. Na toll.


    „Ich sehe sie nicht, aber ich kann sie fühlen.“ Das kam von Camille.


    Besser als nichts. „Versprüh das Zeug über dem Turm.“


    Damit nahm sie Anlauf und schwang sich mit dem Messer voran in das Sicherheitsnetz der auf 195 Metern gelegenen Zwischenebene. Ramirez und Thoma legten ihre Helme ab und folgten ihr. Gemeinsam schnitten sie ein Loch in das grüne Netz und kletterten auf die Aussichtsplattform.


    Der Helikopter drehte ab, geriet kurz ins Schlingern, als ihn ein Windstoß erwischte und in die Tiefe drückte. Doch der Pilot wich seitlich aus und gewann rasch an Höhe.


    Zoey ließ nicht lange auf sich warten. Wie ein Gecko erklomm er den Turm an der Innenseite der Stahlpfeiler, so geschickt, dass sie versucht war, ihn zu bewundern. Dann fiel ihr ein, woher er seine Fähigkeiten bezog und griff nach ihren Waffen. Doch jemand kam ihr zuvor. Ein Schuss durchschnitt das Gewitter, dann ein zweiter. Blanche drehte sich in die Richtung, und entdeckte Camille, die mit einem Präzisionsgewehr auf Zoey zielte. Dem Klang nach handelte es sich um eine Barrett light fifty, ein halb automatisches Gewehr, das vermutlich mit panzerbrechender Brandmunition geladen war. Wie sie Cam einschätzte, befand sich in den Patronen jedoch weder Phosphor noch Napalm, sondern geweihtes Wasser.


    Welchen Teil von „nicht schießen“ hatte sie nicht verstanden? Vielleicht hätte sie sich genauer ausdrücken sollen. Cam musste annehmen, dass sie ihn mit einem Kopfschuss erledigen konnte. Das Ausmaß der Gefahr, die in dem kleinen schwarzen Kasten lauerte, hatte Blanche mit keinem Wort erwähnt.


    Als Ramirez und Thoma Zoey in die Zange nahmen, sprang sie vor, ein besseres Ablenkungsmanöver würde sie nicht bekommen. Sie brauchte diesen Kästchen. Während Marcels Männer zum Angriff übergingen, trat sie Zoey von hinten in die Kniekehlen. Sie hielt die Box bereits in Händen, als Zoey nach ihrem Arm schlug, und ihr das schlüpfrige Ding entglitt. Sie erwischte es gerade noch mit den Fingerspitzen, als der ganze Turm erbebte.


    Herabfallende Metallteile zwangen den Helikopter, abzudrehen. Was zur Hölle trieben die da oben? Doch bevor sie sich ein Bild machen konnte, musste sie die Dunkle Materie loswerden. Mit dem Kasten zwischen den Zähnen hangelte sie sich zur Außenseite des Turms und spähte nach unten. Mit ein bisschen Glück würde er im See landen. Sie zögerte nicht, sondern warf die Schachtel in hohem Bogen, als sie von einem Windstoß erfasst wurde, und zurück in den Turm flog.


    Verfluchte Scheiße!


    Sie konnte weder Ramirez noch Thoma sehen, dafür Zoey. Blutüberströmt griff er sich den Kasten und sprang auf das Dach der Aufzugkabine, die sich in Bewegung gesetzt hatte und ihn auf direktem Weg zur Spitze bringen würde.


    Blanche zögerte nicht, sondern machte einen Satz Richtung Fahrstuhl und bekam einen Vorsprung an den Glastüren zu fassen. Nachdem sie sich hochgezogen hatte und mit dem Rücken gegen das zerkratzte Glas drückte, versuchte sie, ihren Atem zu beruhigen. Allmählich ging ihr die Puste aus, und bisher hatte sie so gut wie nichts erreicht.


    Etwas musste an der Spitze geschehen sein, doch solange sie sich in den Innereien des Turms befand, fehlte ihr der Überblick. Was sie allerdings bemerkte, war das Anrücken der Spezialeinheit, der Groupe d’Intervention de la Gendarmerie Nationale, kurz GIGN. Dann hatten diese Schlafnasen doch schon mitbekommen, dass ihr Wahrzeichen attackiert wurde. Auf der anderen Seite konnte sie ihnen das verzögerte Eintreffen nicht verdenken, wo alle Augen auf das Offensichtliche gerichtet waren – das brennende Grandhotel. Doch trotz des Gewitters musste die Schießerei Aufmerksamkeit erregt haben, abgesehen von einem Hubschrauber, der in einem gesperrten Luftraum seine Runden drehte, und der es nun eilig hatte, zu verschwinden.


    Die Türen der drei Gruppentransporter flogen auf, und das Spezialkommando schwärmte aus, während die Gendarmerie die Gegend um den Turm großräumig abriegelte.


    All das bemerkte Blanche nur am Rande. Sie sammelte ihre Kräfte für das, was gleich kommen würde, lud die Waffen nach und betete zu einem Gott, an den sie nicht glaubte, während der Aufzug sie in die Höhe trug.
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    Beliar hatte das Gefühl, gegen Windmühlen zu kämpfen, wie dieser Don Sowieso aus dem Film, den Blanche so gern sah.

  


  
    Blanche. Dass sie hier war, verkomplizierte die Angelegenheit. Die Sorge um ihr Wohl stärkte Barfael wie Arziel gleichermaßen. Dennoch war ein Teil von ihm froh, sie zu spüren, wenn auch nur ein kleiner. Allen Widrigkeiten zum Trotz hatte sie es geschafft, Barfael eine Zeit lang außer Gefecht zu setzen, was Beliar einen Vorteil im Kampf mit Arziel verschafft hatte. Marbueel war gar nicht mehr aufgekreuzt, ein weiteres Plus in einem Kampf, wie er ungleicher nicht hätte sein können.


    Beliar wusste, dass er keine Chance hatte. Allein würde er Saetan nicht bezwingen können, und darauf lief es bei diesem Kräftemessen hinaus. Der Teufel speiste seine Diener, stellte ihnen all seine Reserven zur Verfügung und machte sie damit zu unbesiegbaren Gegnern, während er selbst mehr und mehr erschöpfte.


    Dennoch hatte er keine Wahl, er musste sich ihnen stellen, um Saetans Brut von seiner Gefährtin abzulenken. Darüber hinaus wünschte Miceal diesen Kampf, auch wenn seine Motive im Dunkeln lagen. Welchen Vorteil versprach sich der Erzengel hiervon? Wollte er ihn am Ende loswerden, weil er nicht an seine Reue glaubte, oder war dies eine weitere Prüfung, in der er seine Loyalität unter Beweis stellen sollte?


    Beliar wusste es nicht, doch er spürte Blanches wachsende Nähe, die sich schnell auf ihn zubewegte. Was er zudem wahrnahm, war die Dunkle Materie, die ebenfalls auf ihn zusteuerte.


    Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Ein schwarzer Blitz zerriss die dichte Wolkendecke und erschüttere den Turm bis in die Tiefen seines Fundaments, als er einschlug. Doch anstatt eine Millionenladung Volt durch den Stahl zu jagen, der kein Blitzableiter standgehalten hätte, kumulierte sich die Energie an der Turmspitze, als wartete sie auf etwas. Ein weiterer schwarzer Blitz folgte, sodass die mittlerweile glühenden Antennen noch mehr elektrostatische Aufladung in sich ansammelten.


    Einen Augenblick später sprang Zoey vom Dach des orangefarbenen Fahrstuhls und warf Arziel eine schwarze Schachtel zu, die der Dämon auffing, als hätten sie das vorher trainiert. Offensichtlich erwartete er Unterstützung von seinem Familiares, doch Beliar wusste es besser. Ein Blick in Zoeys blutverkrustetes Gesicht genügte, um zu wissen, dass er seine eigenen Pläne hatte, und sich von niemandem in die Karten sehen ließ.


    Genau wie Tchort, der Urheber der schwarzen Blitze, wie Beliar nur zu gut wusste. Immerhin hatte er ihnen den Beinamen Schwarzer Gott zu verdanken. Eigentlich hätte er dazu nicht fähig sein dürfen, denn als Dämon des Ostens herrschte er über die Materie, nicht über Wasser oder Luft. Dennoch war es ihm gelungen, Blitze über die Aufladung der Erde zu erzeugen, etwas, das Saetan ihm wohl nie verzeihen würde. Denn mit dieser Fähigkeit war er bis zu einem gewissen Grad in der Lage, sowohl Erde als auch den Wind zu beherrschen, und damit auch das Wasser, denn der Wind brachte Wolken, und diese trugen Regen in sich. Zugegeben, das letzte Element beherrschte er mit starken Einschränkungen, aber immerhin. Allein diese Fähigkeiten zeichneten ihn zu Höherem aus und waren beste Voraussetzungen, ihn in den Stand eines Erzdämons zu heben. Doch der Teufel war nicht frei von Eitelkeit. Er zürnte seinem Diener, der sich dieses Können ohne seine Hilfe angeeignet hatte. Wo blieb die Dankbarkeit, wenn seine Dämonen ihn nicht mehr brauchten?


    Während Arziel von seinem Familiares abgelenkt war, nutzte Tchort die Störung, um Barfael, der seinem Herrn eine Warnung zurufen wollte, eine Glasfiole Lichtenergie in den Mund zu stopfen. Über ihre Herkunft konnte Beliar nur spekulieren.


    Gleichzeitig rannte Zoey, der sein Paket abgeliefert hatte, über die horizontalen Schutzgitter und machte einen Satz in die Tiefe.


    Ihm folgte Blanche, die Tchort mit einer Böe vom Fahrstuhl fegte.


    Dann brach die Hölle los.


    Dunkle Materie und Lichtenergie gingen im selben Augenblick hoch, als sich Barfael an der Fiole verschluckte, die daraufhin zerbrach.


    Es war, als hätte jemand die Zeit angehalten, während sich das weiß glühende Licht ein Duell mit der Finsternis lieferte. Das Ganze dauerte keinen Sekundenbruchteil, dennoch kam es Beliar wie eine Lebensspanne vor. Die unterschiedlichen Energien mischten sich mit der elektrostatischen Aufladung, die mehrere hunderttausend Ampere enthielt.


    Arziel wurde von dem schwarzen Loch absorbiert, das alles in seiner Umgebung aufsog. Gleichzeitig explodierte das Licht in einer gewaltigen Supernova und schluckte die Schwärze wie ein Fisch, der nach einem Köder schnappte.


    Die gesamte obere Etage der Eiffelturms verschwand, und mit ihr die Dämonen.


    Blanche!, war Beliars letzter bewusster Gedanke, dann wurde seine Welt dunkel.


    

  


  
    [image: ]

  


  
    

  


  
    Blanche stürzte haltlos in die Tiefe, als sich etwas um ihren Knöchel wickelte und ruckartig den Fall stoppte. Wie aus dem Nichts tauchte der Helikopter auf. Cam hatte ihren Platz neben dem Piloten mit Marcel getauscht. Mit zusammengebissenen Zähnen stand sie an der offenen Luke und hielt mit beiden Händen ihre Peitsche umfangen, an deren Ende Blanche kopfüber baumelte. Mit vereinten Kräften wurde sie ins Innere gezogen, dann drehte der Helikopter ab und entfernte sich vom zerberstenden Turm.

  


  
    Blanche krallte ihre Hände in den Haltegriff und beobachtete mit wachsendem Schrecken die Zerstörung der eisernen Lady. Grellweiße Funken hagelten zur Erde, denn noch immer entlud sich die angestaute Energie der Turmspitze in einer gewaltigen Detonation, bevor sie verschwand. Die Nieten der zahllosen Stahlträger platzten wie Korken aus den Fugen und wurden zu Geschossen, denen sie um Haaresbreite entgingen.


    „Hochziehen!“, schrien Marcel und Camille wie aus einem Mund.


    Die Maschine machte einen Satz nach oben und flog Richtung Norden davon. Doch mit wachsender Distanz sah das Spektakel noch entsetzlicher aus. Fünfzig Millionen Volt setzten die Reste des Eiffelturms in Brand, der in der zweiten Aussichtsplattform einknickte, und zu Boden stürzte. Cam knallte die Tür zu, aber das milderte den Schock kein bisschen.


    Blanche legte eine zitternde Hand auf das dicke Glas der geschlossenen Kabinentür und flüsterte Beliars Namen.
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    ass sie in Enzos Hauptquartier flogen, bekam Blanche wie durch einen Schleier mit. Hände griffen nach ihr, hievten sie aus dem Heli. Nellas Stimme, deren Worte sie nicht erreichten. Mehr Stimmen, Diskussionen, Streit.

  


  
    Sie wollte ihre Ruhe haben, darum warf sie die Heckler auf die Quelle des Lärms, dann wurde es dunkel.


    Doch sie fand keine Ruhe, sie hatte das Gefühl, zu brennen. Feuer umfing sie, sie atmete Rauch und Zimt ein, bis Erde die Flammen erstickte. Tchort erschien hinter einer Wand aus wirbelndem Staub und ließ schwarze Blitze auf sie los. Auf der Flucht vor ihrem Vater sprang sie von einem Felsen, in Zoeys wartende Arme. Eine gespaltene Zunge teilte seine Lippen und schleckte ihr quer durchs Gesicht. Dann bewegte sich sein Mund.


    „Er benutzt dich“, flüsterte er mit der ohnehin schon heiseren Stimme.


    Er sprach von Verrat, einem Machtzirkel, und dass sie Saetan vom Thron stürzen würde. Sie wollte, dass er die Klappe hielt, dass er aus ihrem Leben verschwand, und noch während sie diesen Gedanken formulierte, wurde sein Antlitz von einer Brise fortgeweht, als wäre es aus Asche. Stattdessen erschien Andrej. Die Arme nach ihr ausgestreckt, trat er auf sie zu, rief ihren Namen.


    „Blanca, moj ciemny aniol!” Mein dunkler Engel.


    Sie war wieder elf Jahre alt und er vierzehn. Er blickte sie mit diesen bohrenden grünen Augen an, beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über ihr Gesicht. Blanche zuckte zurück und blinzelte überrascht, als sich die Farbe seiner Iris änderte. Es sah aus, als würde eine Nebelbank aufziehen, und plötzlich blickte sie in ein graues Nordmeer, das ihr den Atem raubte.


    Beliar.


    Selbst im Fieberwahn machte ihr Herz einen Satz. Sie öffnete den Mund, um seinen Namen zu rufen. Etwas stimmte nicht. Warum bewegte er sich nicht? Sie lief zu ihm, um sich in seine Arme zu werfen. Doch sie griff ins Leere. Beliar löste sich in Rauch auf und zurück blieb nur Espressoduft.


    „Komm zurück!“ Sie sank auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. „Komm zurück“, flüsterte sie wieder und wieder, bis sie eine Hand auf der Schulter spürte. Blanche zuckte wie unter einem Schlag zusammen. „Beliar?“, hauchte sie.


    Ihr Dämon war zurückgekommen, er war es wirklich. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte, dass sie von nun an nichts mehr voneinander trennen würde, doch er verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Als sie nach den Halftern tastete, um sich von ihnen zu befreien, bemerkte sie, dass sie nackt war, genau wie ihr Dämon. Sein muskulöser Körper strahlte eine sengende Hitze aus, dennoch drängte sie sich an ihn, um seine Glut in sich aufzunehmen. Ihr rechter Schenkel glitt zwischen seine Beine, der andere umschlang seine Taille. Darauf veränderte sich sein Kuss, wurde fordernder. Als ihre Hände über die harten Muskeln seines Körpers fuhren, spürte sie etwas anderes Hartes an ihrer Hüfte, und gab ein kehliges Geräusch von sich. Sie wollte ihn in sich spüren, wollte alles von ihm aufnehmen, was sie kriegen konnte. Gierig biss sie ihm in die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Beliars Knurren füllte ihr Bewusstsein. Sein Mund verließ ihre Lippen, wanderte tiefer über ihren Hals und fand ihre Brust. Keuchend schnappte sie nach Luft, als sie den zarten Biss spürte. Sengende Hitze erfasste sie, durchbohrte sie wie glühender Stahl. Blanche wand sich unter ihm, hatte das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen. Doch es war ein lustvolles Brennen, das ihren Körper lichterloh entflammte. Ihre Finger griffen in sein rabenschwarzes Haar, zogen, erst sachte, dann stärker, als sich seine Hände südwärts bewegten, bis sie auf ihrer pulsierenden Mitte liegen blieben. Beliars Zunge folgte, fuhr über ihre intimste Stelle, und als er vorsichtig zubiss, schrie sie auf und bäumte sich ihm entgegen. Kurz darauf spürte sie das Saugen seiner Lippen und gab ein langgezogenes Stöhnen von sich. Als er von ihr trank, explodierte ihre Welt in einer grellweißen Supernova und sie schrie, bis sie ihre Stimme verlor. Sie flog in freiem Fall, während sie das Gefühl hatte, in tausend Stücke zu zerspringen.


    „Sie mich an“, flüsterte er plötzlich ganz nahe an ihrem Ohr.


    Blanche schlug die Augen auf und ihre Blicke verschmolzen miteinander. Sein Ausdruck hatte etwas Wildes, jeder Muskel seines Körpers wirkte angespannt. Dann stieß er hart in sie, hielt einen Moment inne, zog sich zurück, um sich der ganzen Länge nach in ihr zu vergraben. Sie krallte die Hände in seinen Bizeps. Das Gefühl, auseinanderzubrechen, war beängstigend und überwältigend zugleich. Obwohl er auch diesmal nicht der zärtliche Liebhaber war, konnte sie spüren, wie er sich zurückhielt. Er biss sie in Hals und Brust, trank, während er ihr Becken anhob und sie mit kraftvollen Stößen einmal mehr zum Höhepunkt brachte. Blanches Welt löste sich in einem Funkenregen auf, und noch während ihr Lustschrei verklang, drehte er sie um und versenkte sich abermals in ihr. Er hatte sie fest an sich gezogen, sodass sie sich kaum bewegen konnte. Seine Arme pressten ihren Rücken gegen seine Brust, während er sie in den Nacken biss. Als er diesmal in sie stieß, blieb ihr für einen Augenblick die Luft weg. Seine Zähne versenkten sich tiefer in ihren Nacken, gleichzeitig fuhr seine Hand zwischen ihre Beine. Als er das nächste Mal zustieß, kamen sie gleichzeitig. Sie spürte das lustvolle Pulsieren in ihrem Inneren bis ins Mark. Ihr Körper vibrierte unter Beliars anhaltendem Knurren, der sie mittlerweile so fest an sich drückte, dass sie nach Atem rang. Sofort lockerte er den Griff und drehte sie auf den Rücken, obwohl er noch immer in ihr war.


    Und dann küsste er sie. Diesmal war es ein sanfter Kuss, süß und voller Versprechen. Er schmeckte nach dunkler Schokolade mit einem Hauch von Zimt und Chili.


    Zartbitter.


    Anders.


    Unwillkürlich umklammerte sie seine Schultern. Etwas an diesem Kuss war falsch. Bevor sie dieser Frage nachgehen konnte, bewegte er sich abermals in ihr und zerstreute ihre Bedenken, indem er Wellen der Lust durch ihren Körper jagte. Diesmal liebten sie sich vorsichtig. Ihr Dämon hielt sie in den Armen, den Blick auf sie gerichtet, als hätte er Angst, dass sie sich jeden Augenblick auflösen könnte. Seine Bewegungen waren quälend langsam, er zögerte ihren Höhepunkt immer wieder hinaus.


    Nachdem sich ihre Welt in gleißendes Licht verwandelte, und sie das Gesicht in seine narbige Brust vergrub, hielt er sie lange umfangen. Sie lauschte dem Takt seines Herzens, das so sehr in Einklang mit ihrem eigenen war. Als sie schließlich die Augen öffnete, drückte sein düsterer Ausdruck sie buchstäblich zurück in die Laken.


    Was zur Hölle …


    „Blanche, hör mir zu“, flüsterte er.


    Sie wollte nicht, doch er ließ ihr keine Wahl.


    „Solange ich bei dir bin, wird er dich jagen.“


    Wer, Zoey? Mit dem wurde sie fertig. Als die den Mund öffnete, um ihm das zu sagen, stellte sie fest, dass sie kein Wort herausbrachte.


    Was war hier los?


    „Blanche, du musst mir zuhören!“


    Sie blinzelte, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Beliar strich ihr Haar zurück. Sie erkannte ihre veilchenblauen Augen in seiner Iris, sah, wie sie sich weiteten. Der Kuss, durchfuhr es sie plötzlich. Er hatte bitter geschmeckt. Nach Abschied.


    „Es muss sein“, flüsterte er und küsste ihre Lider, die Schläfe, den Hals. „Vertrau mir, es ist das Beste für dich.“


    Oh nein, tu mir das nicht an.


    Noch immer kam kein Laut über ihre Lippen.


    Und dann begriff sie.


    Das hier war ein Traum. Ein Albtraum, um genau zu sein. Beliar besuchte sie in ihrem Fieberwahn, um sich zu verabschieden.


    Er würde sie verlassen.


    Jetzt.


    Erneut öffnete sie den Mund, diesmal zu einem stummen Schrei. Sie tastete nach Beliars Schultern, doch der Griff ging ins Leere.


    Ihr Dämon war fort.


    Der Schmerz, der sie in diesem Moment durchfuhr, war jenseits von Worten.


    Er flammte durch ihren Körper und hinterließ eine Schneise der Zerstörung. Sie krümmte sich zu einem Ball zusammen, bis ihr jemand einen kühlen Umschlag auf die Stirn legte und mit sanfter Stimme zu ihr sprach.


    Danach verschwamm ihre Erinnerung und sie fiel in einen unruhigen Dämmerzustand. Sie weigerte sich, aufzuwachen, bis sie etwas anderes träumte. Doch ihr Schlaf blieb trostlos und leer.


    

  


  
    Als sie am dritten Tag mit dem Gefühl erwachte, an ihrem Kummer zu ersticken, schleppte sie sich in die Dusche, und untersuchte ihren Körper auf Bissspuren. Als sie lediglich vage rosa Linien fand, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Niemand würde sie hören, und sie konnte sich einreden, dass sie Seife ins Auge bekommen hatte.

  


  
    Am liebsten hätte sie den ganzen Tag unter dem Wasserstrahl verbracht, denn einmal angefangen, konnte sie gar nicht mehr aufhören, zu weinen. Die Erkenntnis, dass sie ihren Dämon die ganze Zeit geliebt hatte, es ihm aber nicht sagen konnte, ließ sie immer wieder in Tränen ausbrechen. Erst jetzt, als sie die Schwere des Verlusts spürte, begriff sie, dass seine Liebe sie nicht geschwächt, sondern gestärkt hatte. Er war es, der ihr Kraft und Halt gegeben hatte, und das, obwohl sie sich erst wenige Wochen kannten. Er hatte sie aufgefangen, als sie nach Waynes Tod in ein Loch gefallen und auf dem besten Weg gewesen war, sich selbst zu zerstören. Er war ihr Anker in dieser schwierigen Zeit gewesen, als sie sich aufgegeben, ihr Leben weggeworfen hatte. Ihretwegen war er zum Verräter geworden, zu einem Zeitpunkt, als er sie kaum kannte.


    Blanche hoffte und betete, dass ihre Sinne ihr einen Streich gespielt hatten. Dass dies kein Abschied, sondern nur ein Traum gewesen war. Wie beim letzten Mal würden sie sich wiedersehen, und diesmal würde sie ihm all das sagen. Dass sie ihn die ganze Zeit geliebt hatte. Dass sie ihm vertraute, und von nun an nichts mehr zwischen ihnen stehen würde. Falls sie ihn wiedersah. Die Angst, ihn vielleicht für immer verloren zu haben, schnürte ihr die Kehle zu.


    Beliar, mon amour, bitte verlass mich nicht! Mit einem letzten Schluchzer trat sie aus der Dusche.


    

  


  
    Da ihr Unterschlupf zerstört worden war, hatte Nella keine Kosten und Mühen gescheut, ihr Sachen zum Wechseln zu besorgen. Blanche lächelte schwach, als sie Nellas Vorstellung einer Assassinen-Kluft entdeckte: Jean Paul Gaultier meets John Galliano.

  


  
    Nachdem sie den modischen Schnickschnack von den praktischen Klamotten getrennt hatte, zwängte sie sich in eine viel zu enge Lederhose, schlüpfte in schwarze Lacklederstiefel und zog sich ein hautenges schwarzes T-Shirt über. Ein halblanger Ledermantel krönte das Ensemble, und gab ihr einen Touch von Underworld. Zwar fand sie ihn ein bisschen affig, aber er würde die Holster verbergen. Abgesehen von den High Heels fühlte sie sich in den Klamotten sogar ganz wohl – obwohl ihre Bewaffnung spärlicher als gewöhnlich ausfiel. Zwei Schulterhalfter und das übliche Stahl in den Stiefeln. Blanche küsste ihre SIGs, bevor sie diese in die Holster schob.


    „Sagt den anderen nicht, dass ihr meine Lieblinge seid“, flüsterte sie und trat hinaus in den Flur.


    Enzos Hauptquartier war absichtlich wie ein Labyrinth angelegt. Fremde mussten sich zwangsläufig verlaufen. Nur Eingeweihte kannten sich in den verwinkelten Korridoren aus, die alle paar Meter auf andere Gänge trafen, von denen weitere Flure abzweigten. Alles sah gleich aus. Kahle Wände aus Stahlbeton, farbloser Betonboden, verkleidete weiße Neonröhren an den Wänden. Und Kameras – überall. Die kleinen Funkkameras erinnerten an R2D2, der kopfüber an der Decke hing. Dies musste die Safety-Area ein, die sich tief unter der Erde befand. Je höher sie kam, desto freundlicher wurden die Flure. Die Wände waren im unteren Drittel holzverkleidet, der Boden aus Walnussparkett.


    Als sie die erste unverschlossene Tür fand, konnte sie ein erleichtertes Aufatmen nicht unterdrücken. Sie erkannte den Raum von ihrem ersten Besuch bei Enzo wieder, was ihr wie eine kleine Ewigkeit vorkam. Wie beim letzten Mal brannte in dem riesigen Kamin ein heimeliges Feuer. Davor befand sich eine Sitzgruppe aus blutrotem Leder. Der Raum war leer, doch die Tür zum anliegenden Zimmer stand einen Spaltbreit offen. Als sie gedämpfte Stimmen hörte, lugte sie durch die schmale Öffnung, und hätte um ein Haar gelacht. Vor Enzos Schreibtisch saßen zwei Männer. Obwohl sie eindeutig nach Gendarmerie rochen, sahen die beiden Zinédine Zidane und Fabien Barthe zum Verwechseln ähnlich. Bei dem Gedanken an die Witze, denen die zwei auf dem Revier ausgesetzt waren, konnten sie ihr beinah leidtun.


    Enzos weiche Stimme unterbrach ihre Überlegungen. „Meinen Herren, wie Sie sicherlich wissen, gehört mir das Ritz nicht. Und die Zerstörung des Wahrzeichens unserer Stadt können Sie mir ebenfalls nicht in die Schuhe schieben.“


    „Einer Ihrer Helikopter wurde am Tatort gesichtet, Signore di Lorenzo. Wie erklären Sie sich das?“


    „Gestohlen“, rief Enzo. „Wie oft soll ich das noch sagen?“


    Kopfschüttelnd wandte sie sich ab. In Enzos Haut wollte sie nicht stecken. Im Moment fühlte sie sich nicht mal in ihrer eigenen wohl. Sie öffnete die Tür an der gegenüberliegenden Seite, die in einen High Tech Home Entertainment Bereich führte. Eine Hälfte der Wand zu ihrer Rechten füllte ein 3D Full HD Fernseher aus, der so groß war, das er an eine Kinoleinwand erinnerte. Darüber hinaus war der Raum mit einem Dolby-Digital System ausgestattet, sowie Spielekonsolen, mehreren Playstations und Zeug, das sie noch nie gesehen hatte. Davor rekelte sich Klein-Enzo mit drei seiner Freunde, nur, dass der Kleine größer als sie selbst war. Schätzungsweise eins fünfundsiebzig. Schwer zu sagen, wie er da bäuchlings auf dem Boden lag.


    Während er auf gepanzerte Soldaten mit Lichtschwertern ballerte, die in mittelalterlichen Rüstungen steckten, hielt er seinen Mitspielern einen Vortrag, der Blanches Aufmerksamkeit erregte.


    „… bis ihm der Spaß an seiner kleinen Nutte vergeht. Dann wirft er sie zurück auf die Straße, wo er sie hergeholt hat.“


    Sie verstand nicht, was der andere Junge nuschelte, doch Enzos Sohn lachte spöttisch und erwiderte: „Von wegen! Mit ein bisschen Glück darf sie abends in der Linie zwölf zwischen Notre Dame und Pigalle an der Stange tanzen.“


    Es folgte brüllendes Gelächter, bis einer der Jungen Blanche bemerkte, die mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen lehnte. Er stieß Klein-Enzo den Ellenbogen in die Seite, der Verwünschungen ausstieß, als sein Alter Ego auf dem Bildschirm von einer lasergesteuerten Kanone getroffen wurde. Game over erschien auf dem Bildschirm.


    „Fuck!“, fluchte er und wandte sich um.


    „He, du, was hast du hier zu suchen?“, rief er mit vor Empörung geschwollener Brust und sprang auf.


    Seine Kumpels verfügten über bessere Instinkte. Sie hatten ihr nur einen Blick zugeworfen, und innerhalb einer Millisekunde von ultracool auf Welpe umgeschaltet. Clever, die Kleinen.


    Enzos Sohn bemerkte weder die Beulen unter ihrem schwarzen Ledermantel noch den Blick der Löwin, die ihre Beute in Augenschein nahm. Bevor einer seiner Freunde reagieren konnte, hatte sie den Bengel an seinem TShirt in die Höhe gehievt und drückte ihn gegen den überdimensionalen Bildschirm. Langsam zog sie ihr Fred Perrin aus der Jackentasche und hielt es ihm demonstrativ vors Gesicht, damit er es genau betrachten konnte. Im Raum war es mucksmäuschenstill geworden.


    „Hör mir gut zu, du kleiner Pisser“, sagte Blanche so leise, dass nur der Junge es hören konnte. „Entweder, du lernst im Schnellkurs, dich zu benehmen, oder ich schneide dir hier und jetzt ein Ei ab.“ Enzo Junior riss die Augen auf und gab ein krächzendes Geräusch von sich. „Das merkt kein Schwein“, fuhr sie im Flüsterton fort, „auch nicht dein papino.“ Langsam wanderte das Messer in tiefere Regionen. „Du brauchst sowieso keine zwei, das eine würdest du nicht mal vermissen.“


    Zwei Bodyguards betraten den Raum, einer räusperte sich, doch Blanche beachtete sie nicht. Vielleicht versuchte er auch nur, ein Lachen zu kaschieren. Wer weiß, wie vielen Leuten diese Töle den ganzen Tag auf den Sack ging.


    „Also, was sagst zu dazu? Wirst du dir ein paar Umgangsformen zulegen, und Nella in Zukunft mit Respekt behandeln, oder soll ich ein bisschen nachhelfen?“


    Enzos Sohn nickte wild, was sie als Zustimmung deutete. Dennoch, sicher war sicher.


    „Dann sag es.“


    „J-ja, das werde ich.“


    Na also, geht doch. Vorsichtig ließ sie ihn los und stellte ihn zurück auf den Boden. Das Messer war wie durch Zauberhand verschwunden. „Gutes Gespräch“, sagte sie, klopfte ihm auf die Schulter und trat einen Schritt zurück.


    Als sie die beiden Aufpasser ins Auge fasste, nickte einer zum Raum, aus dem sie gekommen war. „Du hast Besuch.“ Dann wandte er den Kopf und sagte zu Klein-Enzo, der noch immer blass wirkte: „Dein Vater will dich sehen.“ Als er nicht reagierte, ergänzte er: „Sofort.“ Ohne seinen Kommentar abzuwarten, legte er dem Jungen eine riesige Pranke auf die Schulter, und führte ihn auf den Flur.


    „Da ist ja unsere Heldin“, begrüßte Camille sie, als sie zurück in den Salon ging. Sie lümmelte im Sessel, die Stiefel lagen überkreuzt auf dem Mahagonitisch. „Leonie, der Kinderschreck. Gibt dir das einen Kick, Zwölfjährigen zu drohen, ihnen die Eier abzuschneiden?“


    „Er ist vierzehn und ein verzogenes Arschloch. Noch ist er ein kleines, verzogenes Arschloch, aber wie alle Arschlöcher wird er wachsen. Und er wird sein Maul aufreißen, andere rumschubsen und schikanieren. Das Traurige daran ist, dass er denkt, das wäre in Ordnung, weil es hier niemanden gibt, mit dem er sich messen kann. Denn jeder in diesem Bunker hat die Hosen vor seinem Vater voll, deshalb kann dieser kleine Idiot tun und lassen, was er will. In einer öffentlichen Schule wäre dieser Kotzbrocken innerhalb von drei Minuten Hackfleisch.“

  


  
    „Na, dann Glückwunsch zu deinen Erziehungsmethoden. Jetzt wird er bestimmt mächtig Respekt vor Nella haben, denn ein Messer ist zweifellos ein bestechendes Argument. Was glaubst du, hat er daraus gelernt, hm?“


    „Ich spreche die Sprache, die er versteht.“ Blanche massierte sich die Schläfen. Wer war Camille, Mutter Theresa, oder was?


    „Glaubst du, ja? Und du kennst ihn jetzt … wie lange, um das beurteilen zu können?“ Die Frage hing wie eine Herausforderung in der Luft.


    „Ich kenne genug Großkotze, die sind nicht so kompliziert. Außerdem ist es ein Anfang. Was Nella daraus macht, ist ihre Sache.“


    Camille verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Ich würde sagen, dass es überhaupt ihre Sache ist – was mischst du dich ein?“


    Gute Frage. „Sie ist meine Freundin.“ Auf eine seltsame, schräge Art.


    Darauf hob Camille eine Braue. Wenn sie vorhatte, ihr einen Vortrag über Freundschaften zu halten, und dass diese von Vertrauen lebten, konnte sie sich von ihrem schiefen Schneidezahn verabschieden. Blanche war so was von nicht in der Stimmung für diesen Scheiß. Gewalt war keine angemessene Erziehungsmethode, aber sie war unheimlich praktisch und führte schnell zum Ziel. Zmindest hatte sie das immer angenommen, denn damit war sie aufgewachsen. Aber was wusste sie schon. Bis vor Kurzem hatte sie die Gefühle, die sie für Beliar empfand, vehement verleugnet, weil sie diese für eine Blöße hielt. Etwas, das sie in Gefahr bringen würde, weil sie allmählich weich wurde. In der Welt, in der sie lebte, verziehen Gegner keine Schwäche. Und Enzos Sohn schwamm im gleichen Haifischbecken, umgeben von Mördern, Waffenschiebern, Erpressern und Zuhältern. Vielleicht glaubte sein Vater, das alles von ihm fernhalten zu können, aber Kinder waren nicht dumm. Die gute Nachricht war, dass Enzo sich mehr und mehr aus dem Tagesgeschäft zurückzog und sich zunehmend der Politik zuwandte. Möglicherweise wollte er seinem Jungen eine andere Zukunft bieten als das dreckige Geschäft seiner Vorfahren.


    Wie auch immer Enzos Pläne lauteten, die Gewalt würde niemals enden. Paris war eine Skorpiongrube und er ließ seinen Sohn nicht umsonst rund um die Uhr von Bodyguards bewachen. Der Kleine durfte nicht mal eine Schule besuchen, sondern wurde hier, von Chevalier, einem emeritierten Professor der Sorbonne unterrichtet, weil das Leben seines Sohns ständig in Gefahr schwebte.


    Apropos. „Warum hast du mich da draußen aufgefangen?“ Ohne ihre Hilfe wäre sie vermutlich wie ein Stein vom Turm gefallen. Und das, obwohl sie bei ihrer letzten Begegnung keinen Hehl daraus gemacht hatte, wie sehr sie sich freute, ihre liebe Freundin wiederzusehen. Niemand hätte ihr einen Vorwurf machen können, wenn ihr die Peitsche versehentlich aus der Hand gerutscht wäre. Bei all dem Regen und so. Was sie zu ihrer nächsten Frage brachte. „Wie bist du überhaupt in den Helikopter gekommen?“


    Camille grinste und entblößte den schief stehenden Zahn. „Dein Enzo fand unsere Herberge nicht mehr sicher. Er hat uns hierher gebracht, auch, weil er die Männer brauchte, die bei uns waren und Babysitter gespielt haben.“ Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Als sie uns hier abgeladen haben, ist dein Schweizer Sahneschnittchen angekommen und wollte den Heli, um zu deiner Rettung zu eilen. Ich hab denen gesagt, dass ich helfen kann. Dass ich weiß, gegen wen – oder was – du kämpfst. Dein Marcel wollte nicht, aber dieser Ramirez war dafür, mich mitzunehmen.“


    Das war ja alles schön und gut, aber Cam hasste sie. Blanche hätte erwartet, dass sie die Gelegenheit nutzen würde, sich ihrer zu entledigen. „Das erklärt nicht, warum du mir da oben geholfen hast.“


    Camille nahm die Füße vom Tisch und beugte sich vor. „So leid es mir tut, aber ich brauche dich.“


    Jetzt kamen sie der Sache schon näher. Blanche stand mit dem Rücken zum Kamin und sah sie schweigend an. Wenn sie etwas von ihr wollte, sollte sie damit rausrücken, diese Show ging ihr allmählich auf die Nerven. Camille sah aus, als würde sie ihr am liebsten die Kehle herausreißen. Dabei hatte sich ihre Situation schlagartig verbessert, nachdem Blanche aus dem Heim abgehauen war. Ihr Fehlen blieb nicht unbemerkt, und hatte eine gründliche Untersuchung nach sich gezogen. Nachdem die haarsträubenden Zustände dort ans Licht kamen, wurde das Waisenhaus geschlossen und die Kinder nach Chartres umgesiedelt, wo sie sich frei von Bosheit entwickeln konnten. Also, was um alles in der Welt hatte sie getan, um diese Mordlust zu verdienen?


    „Ich habe jemanden verloren“, presste Cam durch zusammengebissene Zähne.


    Stell dich hinten an, dachte Blanche. Laut sagte sie jedoch: „Faszinierend“, und unterdrückte ein Gähnen. „Und das erzählst du mir, weil …?“


    „Du ihn ebenfalls finden willst.“ Langsam erhob sich Camille und trat auf sie zu.


    Im Schein des Feuers wirkten ihre Züge buchstäblich verzerrt. Bitterkeit und Wut entstellten das hübsche Gesicht, und da war noch etwas, das Blanche nicht zuordnen konnte. „Sorry, aber mein Terminkalender ist für diesen Monat schon voll. Für das restliche Jahr, um genau zu sein.“


    „Dann hast du kein Interesse, unseren gemeinsamen Freund zurückzubringen?“


    Wenn sie so weitermachte, würde Blanche sie aus Langeweile erschießen. Dieses Gespräch führte zu nichts, und ihr war der Gedanke zuwider, zum Claqueur degradiert zu werden, dessen Aufgabe es war, an den richtigen Stellen Ahhs und Ohhs auszurufen. Sollte sie ihre Nummer woanders abziehen, sie war hier fertig. „Hinterlass seinen Namen bei Enzo, ich werde sehen, was ich …“


    „Willst du nicht wissen, wen ich meine?“


    „Ehrlich gesagt, interessiert mich das einen Scheiß.“


    „Wir werden sehen.“


    Zeit, zu gehen. „Also, wenn das alles war …“ Blanche trat zur Seite, doch Cams Hand schoss vor und krallte sich in ihre Schulter. Ehe sie wusste, was sie tat, drückte Blanche ihr ein Uzi Combat Messer gegen die Kehle. Cam warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. Heilige Scheiße, war sie jetzt total durchgeknallt?


    „Du bist gut, du wirst den Job erledigen.“


    „Welchen verfluchten Job?“ Zähneknirschend packte sie das Messer weg.


    „Du musst Andrej für mich finden und zurückbringen.“


    „Andrej – wer?“


    „Andrej Gill. Klingelt da was?“


    Blanche starrte sie ungläubig an. Oh Mann, auch das noch. Das musste eine Art posttraumatisches Stresssyndrom sein. Oder sie litt an einer Psychose. Dabei hatte sie immer angenommen, dass sie selbst der Psychopath war, aber anscheinend gab es immer jemanden, der einen noch größeren Lattenschuss hatte.


    Blanche dachte oft an ihre Zeit mit Andrej zurück. Fast jeden Tag. Seinen richtigen Namen kannte sie nicht. Ihr Freund hatte sich nach einem Chansonnier des neunzehnten Jahrhunderts benannt, André Gill. So hieß auch die Gasse, in der sie lange Zeit in einem leer stehenden Gebäude gelebt hatten, nachdem sie davongelaufen war. Da er aus der Ukraine stammte, zog er die russische Variante vor, Andrej. Er war ihr bester Freund gewesen, ihr einziger, um genau zu sein. Und er war tot. Gestorben, um sie vor Zoey zu retten. Sie hatte gesehen, wie er an ihrer Stelle in die Limousine ihrer Feinde gestiegen war, davonfuhr, und nie wieder zurückkam. Und nun behauptete Cam, dass er lebte?


    Meine Herren, wenn sie das nächste Mal das Haus verließ, sollte sie besser daran denken, ihre Pillen zu nehmen.


    „Ich sehe, du erinnerst dich“, bemerkte Camille und hob einen Mundwinkel. Der Hass in ihren Augen war verschwunden. Jetzt sah sie nur noch bitter aus. „Dein geliebter Andrej ist nicht der, für den du ihn hältst. Oder glaubst du wirklich, dass ein Elfjähriger, der selbst noch ein Kind ist, eine Achtjährige auf den Straßen von Paris durchbringen kann? Im Winter? Und warum hätte er das tun sollen, etwa aus reiner Nächstenliebe? Er kannte dich nicht, also wieso hätte er dir helfen sollen? Du kennst das Leben, das ihr geführt habt. Wie heißt dieser Spruch der Straßenkids noch gleich?“ Sie legte eine Kunstpause ein und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen das Kinn. „Keiner für andere, jeder für sich, hab ich recht?“


    Blanche starrte sie an, doch Cam kam gerade erst in Fahrt. Anscheinend hatte sie auf diesen Augenblick lange gewartet, deshalb nahm sie sich Zeit, und platzierte ihre Pfeile sorgfältig.


    „Als du damals abgehauen bist, ist der ganze Sauhaufen im Heim aufgeflogen. Miceal, dieser scheinheilige Drecksarsch, kam persönlich, um die Nonnen zur Rechenschaft zu ziehen. Bei ihm war Andrej, der im Übrigen einer von uns ist. Mit seinen elf Jahren hatte er bereits einiges auf dem Kerbholz, unter anderem zwei Morde, bevor Miceal ihn fand und ihm eine Chance gab, sich zu bewähren.“ Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als sie den nächsten Satz ausspuckte. „Und das warst du, Prinzessin! Er sollte dich finden und auf dich aufpassen, solange es nötig ist. Alles, was er dazu brauchte, kam von diesem beschissenen Erzengel. Der hat anscheinend einen Narren an dir gefressen.“


    Blanche schüttelte den Kopf. Diese ganze Unterhaltung war ein Witz. Andrej sollte ein Halbdämon sein, den Miceal geschickt hatte, um sie zu beschützten? „Aber Zoey … ich hab gesehen, wie Andrej in dieses Auto gestiegen ist.“


    Anscheinend hatte sie das Falsche gesagt, denn nun mahlte Cams Kiefer, als würde sie Steine kauen. „Oh ja, Zoey“, spie sie hervor und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. „Er kam unserem geflügelten Freund in die Quere. Einer von Miceals Leuten hat Andrej geholfen, zu fliehen, doch der Erzpenner hatte zur dieser Zeit noch andere Dinge um die Ohren. Irgendwas lief da mit einem Engel, der verschwunden war. In der Zwischenzeit hatte dieser Killer dich gefunden und mitgenommen. Als Andrej kam, um dich zu holen, warst du jedenfalls verschwunden.“ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, als sie fortfuhr. „Er hat nicht aufgehört, nach dir zu suchen, jahrelang. Selbst als er unser Anführer wurde und das Team anführte, hörte er nicht damit auf – brachte uns alle in Gefahr!“


    So redete eine Frau, die zurückgewiesen wurde, und das nie verwunden hatte, dachte Blanche, für die langsam alles einen Sinn ergab – sogar Cams Hass auf sie. Sie war eifersüchtig auf das Mädchen, das Andrej nicht vergessen konnte. Blanche war es einerlei, ob er sie auf Miceals Auftrag hin beschützt hatte oder ob es sein eigener Impuls gewesen war. Denn egal, was es am Anfang war, die Jahre hatten sie zu unzertrennlichen Freunden geschmiedet. Blanche wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass Andrejs Gefühle für sie echt waren, aufrichtig. Allerdings nicht so, wie es offensichtlich bei Camille angekommen war. Andrej war für sie wie ein großer Bruder gewesen. Das Gleiche galt für ihn. Er hatte nie etwas anderes als eine Schwester in ihr gesehen – du liebe Zeit, sie waren Kinder, als sie aufeinandertrafen, und Kinder, als sie getrennt wurden. Sie elf, er vierzehn. Zehn Jahre waren seitdem vergangen, und nun erfuhr sie, dass er lebte. Oder erlaubte sich Camille einen grausamen Scherz, um sich zu rächen? Unbehaglich räusperte sie sich. „Tja, anscheinend hat seine Suche ein Ende gefunden. Wo ist er?“ Wo hatte Cam ihn verloren?


    „Als er hörte, dass du wieder in Paris bist, hat er unser Lager von Clermont-Ferrand hierher verlegt, wo er in den letzten beiden Jahren gesucht hat.“


    „In Clermont-Ferrand?“


    „In der Schweiz. Wir hatten unser Basislager in Clermont und Lyon. Er ist immer wieder rüber und hat Erkundigungen eingezogen. Aber Miceal hat ihm keine Zeit gegeben, dich zu suchen, anscheinend wusste dieser Drecksengel die ganze Zeit, wo du gesteckt hast.“


    Das hier wurde besser und besser. Wenn sie Miceal das nächste Mal traf, konnte er sich warm anziehen. Und eben den würde sie als Nächstes aufsuchen. Dieses Theater dauerte ohnehin schon zu lange, aber Camille war noch nicht fertig.


    „Drei Wochen hat er diese verdammte Stadt nach einem Lebenszeichen von dir durchkämmt, bis der Ruf aus Chartres kam.“


    Sollte das ein Witz sein?


    „Wir hatten das Team gerade aufgeteilt, als sich diese Schwarze Pest Andrej geschnappt hat.“


    Blanche gab sich alle Mühe, eine unbewegte Miene zu bewahren. Ihr Freund gehörte zu den sieben Kindern, die Tchort mitgenommen hatte? Wobei Kind auf Andrej wohl kaum zutraf, er musste … Sie rechnete. Wenn er noch lebte, war er jetzt vierundzwanzig, drei Jahre älter als sie.


    „Und mittlerweile weiß ich, dass es eine Verbindung zwischen dir und diesem Dämon gibt.“ Cam trat einen weiteren Schritt vor, sodass sie sich fast berührten. „Keine Ahnung, was da läuft“, zischte sie, „aber ich will Andrej zurück. Miceal hat ein Auge auf dich geworfen, das ist mir schon lange klar. Wenn du ihn darum bittest, wird er dir helfen. Oder du suchst diesen Dämon auf eigene Faust, das ist mir schnuppe. Aber bring Andrej zurück, sonst …“


    „Sonst was?“


    „Sonst kümmere ich mich um deine kleine Freundin – wie hieß sie noch gleich, Nella?“


    Okay, das war’s. Genau das war der Grund, dass Wayne ihr jahrelang eingehämmert hatte, sich niemals auf irgend eine Art von Beziehung einzulassen, bei der Gefühle im Spiel waren. Denn wenn man jemanden mochte, war man angreifbar.


    „Diejenigen, die du liebst, holen sie sich zuerst“, hatte Wayne gesagt. Damals wusste sie noch nicht, dass er von seiner Frau und Tochter sprach, die Zoeys Vater, Victor Petrow, ermorden ließ.


    Blanche schloss die Lücke zwischen ihnen und packte Camille am Hals. „Hast du eigentlich in den letzten Jahren nicht aufgepasst?“, flüsterte sie. „Weiß du nicht, wer ich bin?“


    „Eine Söldnerin“, röchelte Cam.


    Blanche zog Camille dicht an sich heran und wisperte: „Braves Mädchen. Und Söldnern kann man nicht trauen, denn die sind schwer zu kontrollieren. Sie spielen in keinem Team und fühlen sich nirgendwo zugehörig. Aber anstatt von Stümpern zu lernen, hatte ich den Besten.“ Wayne. „Du würdest Augen machen, wenn du wüsstest, was er mir alles beigebracht hat.“


    Cam versuchte, sich zu befreien, doch Blanche griff umso fester zu.


    „Einmal brauchte einer seiner Auftraggeber eine bestimmte Information, und die musste er aus jemandem herausholen, bevor Wayne ihn erledigen konnte.“


    Sie erinnerte sich mit Schaudern daran. Der Mann hatte fast drei Tage durchgehalten, bevor er schließlich den Namen des Verräters preisgab. Wayne hatte diesen Job gehasst, und nahm danach nichts mehr in dieser Richtung an. Zumindest nichts unter einer viertel Millionen Schweizer Franken.


    „Wusstest du, dass man einen Menschen mit Bluttransfusionen länger am Leben halten, und er die Folter dadurch besser ertragen kann?“


    Cam schluckte hörbar.


    „Wenn du also Todessehnsucht hast, bedrohst du noch einmal einen meiner Freunde.“ Nicht, dass sie außer Nella noch jemanden kannte, aber das wusste Camille schließlich nicht. „Und was Nella angeht, wäre ich dein geringstes Problem. Was glaubst du, stellt Enzo mit dir an, wenn du seine Freundin auch nur schief ansiehst?“


    „Sie ist doch bloß ein Flittchen, mit dem er sich die Zeit vertreibt.“


    Blanche lachte auf. „Du weißt wirklich einen Dreck, oder? Sieh dich lieber vor, denn wenn er das hört, sperrt er dich zu einem romantischen Wochenende mit seinen Männern im Keller ein. Wäre interessant, was die von dir übrig lassen, die sind nämlich rund um die Uhr spitz wie Nachbars Lumpi. Vor allem jetzt, da sie zwanzig Stunden am Tag eingesetzt werden und so gut wie kein Privatleben haben.“


    Als Camille sich erneut zu befreien versuchte, ließ Blanche sie wie eine heiße Kartoffel fallen. Cam landete unsanft auf dem Boden, sie atmete schwer, Hass verschleierte ihren Blick. „Du wirst ihn so oder so zurückholen“, schnappte sie heiser und rappelte sich auf.


    „Wenn ich ihn suche“, gab Blanche gelassener zurück als sie sich fühlte, „dann, weil ich es will. Weil er mein Freund war, und ich gebe einen Scheiß auf deine Version von dem, was wir zusammen hatten.“


    Überraschung huschte über Cams Miene, doch sie hatte sich schnell wieder im Griff.


    Aber vorher werde ich mit Miceal reden, dachte Blanche grimmig. Jetzt, um genau zu sein. Deswegen war sie überhaupt aufgestanden. Um Beliar abzuholen, ihren Dämon, den sie bei der Schlacht auf dem Eiffelturm verloren hatte. Anscheinend war noch jemand verloren gegangen, vielleicht sollte sie damit anfangen, eine Liste anzulegen: Beliar finden, Tchort finden, Andrej …


    Falls Cams Behauptung überhaupt zutraf. Und selbst wenn – warum hätte Miceal ihrem einstigen Beschützer ihren Aufenthaltsort verschweigen sollen?


    Was für ein Spiel sollte das sein, und welche Rolle hatte der Erzengel für sie vorgesehen? Und warum zum Teufel schmeckte ihr der Gedanke nicht, eine Figur auf Miceals Schachbrett zu sein?
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    ls Blanche gegen Mitternacht am Gare du Nord eintraf, wunderte sie sich einmal mehr, dass der Nordbahnhof zu dieser Stunde genauso überfüllt war wie zur Mittagszeit. Dieser Ort hatte seinen eigenen Herzschlag, unabhängig von Tag und Nacht, Ankunfts- und Abreisezeiten.

  


  
    Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. Normalerweise kümmerte sich Beliar um diese Details.


    Beliar.


    Zähneknirschend besorgte sie sich bei Corné zwei Croissants und einen Latte, der nur aus Milchschaum zu bestehen schien. Nachdem sie sich den Bauch mit Blätterteig vollgeschlagen hatte, schlug sie den Weg zu den Schließfächern ein. Als sie bei den Toiletten vorbeikam, erregte eine hastige Bewegung zu ihrer Linken ihre Aufmerksamkeit. Gleichzeitig wurde ihr von rechts der Kaffee aus der Hand geschlagen. Als nächstes spürte sie, wie sich eine feine Drahtschlinge um ihren Hals zog. Jemand packte von hinten ihre Arme und wickelte Klebeband um die Hände.


    Sie waren zu dritt und hatten sie buchstäblich in die Zange genommen. Alles ging so schnell, dass sie keine Zeit hatte, ihre Waffen zu ziehen, zumal beide Hände belegt gewesen waren. Das war mal wieder typisch.


    „Keine Mätzchen, sonst schneide ich dir mit dem Draht die Kehle durch“, flüsterte eine Stimme mit russischem Akzent.


    Blanche nickte, als Zeichen, dass sie verstanden hatte. Drohungen, Beschimpfungen oder dämliche Diskussionen würden das Ganze nur in die Länge ziehen. Je eher sie sich von diesen Pennern zu ihrem Patronowitsch bringen ließ, desto schneller wäre das hier erledigt.


    Sie musste nicht lange warten. Während sie das Muskelpaket hinter ihr mit festem Griff fixierte, durchsuchten die beiden anderen sie nach Waffen, die sie in eine Carrefour-Tüte packten. Dabei gingen sie schnell und gründlich vor, ein Zeichen dafür, dass sie keine Amateure waren. Dass sie ihr die Fiole mit dem Weihwasser überließen, wies darauf hin, dass diese Jungs in Dämonologie nicht aufgepasst hatten. Vermutlich gehörten sie zur Russenmafia ohne direkte Verbindung zu Diabolo & Co.


    Einer der zwei, klein und drahtig, mit einer abgewetzten dunkelbraunen Lederjacke, lotste sie nach der Durchsuchungs-Nummer in die Herrentoilette. Die anderen beiden blieben vor der Tür.


    Im Waschraum befand sich – Überraschung! – Zoey Kotzbrockowitsch, der sich die Hände wusch. Als sich ihre Blicke im Spiegel trafen, schenkte er ihr ein engelhaftes Lächeln, das nicht zu seinen kalten Augen passen wollte. Wie oft würde sie seinen Anblick noch ertragen müssen, bevor er endlich ins Gras biss? Sie wollte gar nicht wissen, wie er den Sprung von der Turmspitze überleben konnte. Bei ihrem Glück hatte Saetan ihm vorübergehend Flügel verliehen, oder, nein – noch besser: Er kam persönlich, um diesen Motherfucker kurz vor der Grasnarbe aufzufangen. Möglicherweise lief aber auch jemand mit einem Arschlochdetektor durch Paris, der ihn immer wieder aus der Scheiße zog.


    Der Lederjackentyp drückte sich in die gegenüberliegende Ecke, steckte sich eine Gauloises Brunes an, und checkte seine letzten Anrufe. Zoey folgte ihrem Blick und zuckte mit den Schultern.


    „Bitte entschuldige das, aber leider kann man dir nicht trauen.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er einige Papiertücher aus dem Kasten neben dem Waschbecken, und trocknete sich die Hände. „Es ist so schwierig, einen Termin mit dir zu bekommen“, fuhr er mit seiner Huskystimme fort. „Zudem hast du die unangenehme Angewohnheit, mir immer wieder zu entwischen, das ist so … lästig.“


    Wem sagte er das.


    Während er sie vollquatschte, machte sie sich ein Bild von ihrer Situation. Ein Mann im Raum, zwei vor der Tür plus Zoey mit seinen Superkräften. Der Waschraum war fensterlos, also musste sie durch die Tür. Vermutlich würde ihr das Weihwasser gegen Zoey helfen, wäre aber nutzlos gegen die drei anderen. Die Schlinge lag noch wie eine Leine um ihren Hals, während ihre Hände auf dem Rücken fixiert waren.


    „… gebe ich dir hier und jetzt zum letzten Mal Gelegenheit, einzuschlagen, oder es zu lassen.“


    Blanche, die den Raum nach brauchbarem Material scannte, sah auf. Anscheinend hatte sie gerade etwas verpasst.


    „Dieses Bündnis wäre unschlagbar – wir wären es“, sagte er mit glänzenden Augen, während er langsam auf sie zukam. „Mit vereinten Kräften könnte sich uns niemand in den Weg stellen, wir wären unschlagbar.“


    Blanche warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals. Oh Mann, Klein-Zoey träumte von der Weltherrschaft, war das zu fassen? Das kommt davon, wenn man seine Blagen zu lange allein vor der Glotze sitzen lässt. Wäre sein Vater ab und zu mit ihm in den Zoo gegangen, oder hätten sie am Strand Sandburgen gebaut, wäre das nicht passiert. Jetzt musste sich die Welt mit einem übergeschnappten Profilneurotiker rumschlagen, und das nur, weil er als Kind zu wenig Aufmerksamkeit bekommen hatte. Und sie war der Glückspilz, der ihm den Traum von der Eroberung der Welt nehmen, und ihn auf den Müllhaufen zu seinen anderen gescheiterten Plänen werfen musste.


    An sich hatte sie nichts gegen die Rolle der Spielverderberin, nur hätte sie dabei gern ihre Waffen. Andererseits … was soll’s. Sie würde sich nicht beklagen. Selbst mit auf dem Rücken verbundenen Händen wäre es ihr eine Freude, diesem Wichser die Lichter auszublasen. Das Problem mit Zoey war, dass er einfach nicht sterben wollte. Eins nach dem anderen, dachte sie und sah sich ein letztes Mal im Raum um. Als Erstes musste sie sich dringend bewegen, sie war zu weit von den Waschbecken entfernt. Mittlerweile stand Zoey ihr bis auf Armeslänge gegenüber, die Hände lässig in den Hosentaschen vergraben, ein Lächeln auf den Lippen. Perfekt, dachte sie, und erwiderte sein Lächeln.


    „Also, Schneewittchen, was sagst du?“


    Hm, lass mich mal überlegen. Noch immer lächelnd beugte sie sich vor, als wollte sie ihm etwas zuraunen. Als er ihr auf halben Weg entgegenkam, rammte sie ihr Knie zwischen seine Beine. Gleichzeitig schoss ihr Kopf vor, und traf ihn mitten auf der Stirn.


    Nicht zu fassen, dass er nach all den gemeinsamen Kämpfen nicht besser auf sie vorbereitet war. Allmählich sollte er begriffen haben, wie sie vorging. Dass sie ihn überhaupt noch überrumpeln konnte, zeigte, wie sehr er von sich eingenommen war. Ein paar Tricks hatte sie allerdings dazugelernt. Neu an ihrer Kampftechnik war zum Beispiel die Böe, die mit ihrer Kopfnuss einherging und Zoey wie ein Spiegelei gegen die Toilettenkabinen schlug.


    Während er die Kacheln runterrutschte, schlüpfte sie durch ihre Arme, die an den Handgelenken zusammengebunden waren. Jetzt lagen sie nicht mehr auf dem Rücken, sondern auf dem Bauch. Gerade rechtzeitig, denn Mr. Lederjacke hatte es doch noch einrichten können, die Waffen zu ziehen und zu schießen. Blitzbirne.


    Blanche machte einen Satz zur Seite, sprang gegen die geflieste Wand und trat ihm bei der Landung mit einem Butterfly Tritt die Waffe aus der Hand. Ein tiefer Roundhouse Heel Kick, holte ihn von den Füßen, danach versenkte sie ihre noch immer gefesselten Fäuste in seinem Solarplexus. Zufrieden stellte sie fest, dass er k. o. ging, wie es sich für einen Menschen aus Fleisch und Blut gehörte.


    Rasch entfernte sie die Halsschlinge, dann dehnte sie das Klebeband um ihre Gelenke, bis es locker genug war, sodass sie ihre Hände daraus hervorziehen konnte. Ohne Beliars Dämonenkräfte wäre sie dazu nicht in der Lage gewesen. Wobei sie mittlerweile nicht mehr sicher war, ob es sich um seine Kräfte handelte oder ob sie ihre eigenen dämonischen Anteile allmählich freisetzte. Sie würde ein andermal darüber nachgrübeln, denn Zoey kam viel zu rasch auf die Beine, was nicht wirklich eine Überraschung war. Jeder normale Mensch wäre für mindestens zehn Minuten ausgeschaltet gewesen, aber an diesem Typen war nichts normal. Statt Körbchenflechten war Sadismus sein Hobby. Zudem stand er auf Schmerzen, und er war Saetans neustes Kuscheltier.


    Er holte aus, und obwohl sie seine Faust kommen sah, war sie nicht schnell genug. Der Hieb traf sie an der Schläfe, sodass sie ächzend gegen eines der Waschbecken krachte. Wahrscheinlich wäre ihr Kreuz gebrochen, hätte sie nicht im letzten Moment den rechten Ellenbogen ausgefahren, der in einen Papierhandtuchspender krachte. Für einen Augenblick ging ihr die Puste aus, doch ihr blieb keine Zeit, zu verschnaufen. Zoey hatte seine Butterflymesser ausgepackt, und der gierige Glanz in seinen Augen gefiel ihr nicht. Zum Glück hatte sie ihre Hände frei, denn als er einen Satz nach vorn machte, zuckte sie zurück, riss den metallenen Handtuchspender aus der Wand und donnerte ihn mit aller Kraft in sein Gesicht. Zoey jaulte auf. Blut strömte aus mehreren Platzwunden auf Stirn und Nase, doch nach einer Schrecksekunde schien er seinen demolierten Zustand zu genießen.


    Na toll.


    Die Art, wie er sich die Lippen leckte, gefiel ihr sogar noch weniger als der Ausdruck seiner Augen. Noch waren sie blau, aber sie verdunkelten sich zusehends, was bedeutete, dass sein Dämon jeden Moment übernehmen würde. Bevor sie ihren nächsten Angriff ausführen konnte, setzte er mit beängstigender Geschwindigkeit vor, griff sie an den Aufschlägen ihres Mantels und warf sie gegen einen Spiegel, der prompt zerbrach. Bei dem Aufprall blieb ihr abermals die Luft weg, und sie schnappte nach Atem.


    Scheiße, das tat weh.


    Ihre Schulter schmerzte höllisch, genau wie der linke Arm, und über ihren Rücken wollte sie im Moment lieber nicht nachdenken. Blanche ergriff zwei Spiegelstücke, die im Waschbecken gelandet waren. Die dolchartigen Enden voraus, hielt sie Zoey die beiden Bruchteile überkreuzt entgegen.


    Er zog eine Grimasse, während er sich langsam näherte. „Du enttäuschst mich, Schneewittchen.“ Tadelnd schüttelte er den Kopf. „Offensichtlich hast du keine Ahnung von Dämonen.“ Er nickte zu ihren provisorischen Waffen und schnalzte mit der Zunge. „So etwas kann mich nicht aufhalten, das solltest du wissen. Oder ist dein Spielzeugkruzifix geweiht worden, ohne dass ich etwas davon mitbekommen habe?“


    Ihre Irritierung war nicht gespielt. Er glaubte, sie würde ihn mit einem Kreuzzeichen abwehren wollen? Am liebsten hätte sie geschnaubt. Stattdessen bündelte sie ihre Energien und konzentrierte sich auf den nächsten Schritt.


    Fokussieren!


    Waynes warme Stimme drang an ihr Ohr, so deutlich, als würde er neben ihr stehen. Wayne, dachte sie, und ihr Herz krampfte sich zusammen.


    Das hier ist für dich!


    Ihre Fäuste schlossen sich um die Splitter, die sich in ihre Handinnenflächen bohrten. Sie spürte weder die Schnittwunden noch das Blut, das durch ihre Finger sickerte. Ihre geballte Aufmerksamkeit lag auf Waynes Mörder. Während ihre Augen seinen Blick gefangen hielten, näherte er sich auf Armeslänge. Dann, mit einer Bewegung, die er nicht kommen sah, schossen ihre Hände vor, und schnitten wie eine Schere aus Spiegelglas durch seinen Hals.


    Den überraschten Ausdruck würde sie wohl nie vergessen, als sein Kopf vom Körper fiel und zu den Kabinen kullerte.


    „Do svidaniya, Idiotowitsch!“, sagte sie heiser, zog das Weihwasser aus der Innentasche ihres Ledermantels und träufelte es über Rumpf und Kopf. Der Gestank von Bitumen und Weihrauch kitzelte ihre Nase, einen Moment später verschrumpelte Zoeys Körper zu einer blubbernden Pfütze.


    Blanche wickelte ihre Hände in Papierhandtücher, als sich die Tür öffnete.


    Der Muskelprotz, der sie im Bahnhof überwältigt hatte, betrat mit erhobenen Händen den Waschraum. Seine Stirn glänzte und er sah aus, als würde er liebend gern jemandem den Hals umdrehen. Vorzugsweise ihr. Ihm folgte der zweite Posten, ebenfalls mit erhobenen Händen. Was zum Henker sollte das werden? Hatten die Beiden eine Überdosis „Glow“ von Madcon? Die Antwort erschien in Form eines dritten Mannes, der hinter Zoeys Schlägern eintrat und kopfschüttelnd die Tür schloss.


    „Mädchen, dich kann man wirklich keine Minute allein lassen.“


    Während sich der Muskelprotz bei Zoeys Anblick lauthals in eines der Pissoirs übergab, drückte Leo ihr eine Beretta Inox in die Hand. Fragend hielt er die Supermarkttüte in die Höhe.


    „Einen Moment“, murmelte sie, griff dem Muskelprotz ins Haar und zog sein Gesicht zu sich heran. „Das da drüben war mal ein guter Freund von deinem Boss“, flüsterte sie und deutete mit dem Kinn zu der stinkenden Lache. „Wenn du ihn das nächste Mal siehst, richtest du Sergej einen schönen Gruß von mir aus. Falls er mir, Nella oder Enzo noch einmal zu nahe kommt, endet er wie der gute Zoey hier. Hast du das verstanden, priyatel’?“


    Er nickte und würgte abermals.


    „Schön.“ Sie ließ ihn los und nahm die Tüte an sich. Während sich der Posten Nummer zwei ebenfalls die Seele aus dem Leib kotzte, versenkte sie die Waffen in den Holstern und verließ die Toilette, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Zoey war Geschichte. Waynes Tod gerächt.


    Warum fühlte sie sich nicht besser?


    Mit dieser Frage im Kopf schlug sie den Weg Richtung Schließfächer ein. „Was hast du hier zu suchen?“, fragte sie Leo, der stumm an ihrer Seite ging.


    Er rieb sich das stoppelige Kinn. „Hab ein paar Sachen für dich im Kofferraum und keine Lieferadresse.“


    Stimmt, das Ritz war ja hinüber. „Und wie hast du mich gefunden?“ Blanche blieb stehen und seufzte. „Weißt du was, ich will es gar nicht wissen. Was hast du für mich?“


    Plötzlich erhellten sich die zerfurchten Züge und ließen ihn ein Jahrzehnt jünger aussehen. „Ich habe dir ein paar Magazine FAPDS-Munition besorgt.“ Er zwinkerte ihr zu. „Mit Spezialfüllung.“


    FAPDS stand für Frangible Armour Piercing Discarding Sabot, was übersetzt zerbrechliche, panzerbrechende Treibkäfigmunition bedeutete. Im Klartext hieß das, dass dieser alte Gauner es irgendwie geschafft hatte, Projektile, die normalerweise für Geschützrohre gemacht waren, um Kampfhubschrauber und Cruise Missile abzuschießen, für eine 9 mm Handfeuerwaffe zu konstruieren. Ach ja, und sie waren mit Weihwasser gefüllt.


    „Nicht schlecht“, sagte sie und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    „Meine ich auch.“ Leos Grinsen wurde breiter. „Wohin soll ich mit dem Zeug?“


    Gute Frage. Sie hatte weder eine Bleibe noch einen Plan, wohin sie gehen würde. „Schick das Paket mit einem Schleifchen an Nella. Schönen Gruß von der Avon-Beraterin, sie soll es für mich aufbewahren.“


    Leo nickte.


    „Sonst noch was?“


    „Mädchen, du sieht mitgenommen aus“, sagte er und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Das Mitgefühl in seiner Stimme überraschte sie. Leo war nicht der rührselige Typ.


    „Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“ Sie hatte nicht vor, ihn so abzuservieren, doch sie wollte sein Mitleid nicht. Sie sah nicht nur wie etwas aus, das schon mal gegessen worden war, sie fühlte sich auch so. In jedem Fall befand sie sich am Limit. Einen Schritt weiter und sie würde zusammenbrechen.


    Leo nickte wissend und zog seine Hand zurück. „Pass auf dich auf, Mädchen“, war alles, was er sagte, bevor er sich abwandte und im Gewühl des Bahnhofs verschwand.


    

  


  
    Wenn man erst mal wusste, wer er war, konnte man den Wächter unter den Erzengeln nicht mehr für einen Clochard halten, obschon genau das zu seiner Tarnung gehörte.

  


  
    Miceal erwartete sie, eine Ausgabe von „laCroix“ unter dem Arm geklemmt. Wie immer trug er einen hellgrauen Wintermantel mit ausgefransten Säumen. Darunter schien er nichts weiter anzuhaben als eine anthrazitfarbene Hose, die in dunkelbraunen Panama-Stiefeln steckten. Silberne Ketten baumelten an seinem Hals, an denen verschiedene Schlüssel befestigt waren. Obwohl die Schließfächer über ein Ziffernfeld verfügten, passte einer dieser Schlüssel zum Fach 214. Deswegen Fragen zu stellen, war die reinste Zeitverschwendung.


    Seine Augen waren geschlossen als sie sich ihm näherte, dennoch zweifelte sie keine Sekunde, dass er sie spüren konnte, vermutlich, seit sie den Bahnhof betreten hatte. Als er die Lider hob, traf sie das Leuchten seiner türkisfarbenen Augen wie ein Sonnenstrahl, sodass sie um ein Haar zurückgetaumelt wäre. Ihre Haut prickelte, während sein intensiver Blick an ihren Armen herabwanderte. Goldene Funken tanzten in seiner Iris, sogar das silbrige Haar, das wie Strohbüschel unter der schwarzen Mütze hervorlugte, schien in diesem Moment zu schimmern.


    „Ich sehe, du hattest alle Hände voll zu tun“, sagte er mit tiefem Bariton.


    „Danke für deine Hilfe!“


    Die Brauen unter der Mütze hoben sich.


    „Brauchtest du mich?“


    „Das werden wir wohl nie erfahren, nicht wahr?“


    Bevor sie ahnte, was er vorhatte, lagen ihre verletzten Hände in den seinen. Plötzlich dämmerte ihr, dass Leo auf sein Geheiß gekommen war. Interessant. Vorsichtig fuhr Miceal mit den Daumen über die tiefen Schnitte, die sich unter seiner Berührung schlossen. Toller Trick, dachte sie und entzog ihm ihre Hände. „Wo ist Beliar?“, fragte sie barscher, als sie vorhatte.


    Der Engel sah an ihr vorbei zu den nächtlichen Passanten in der Halle. „Du meinst, er ist nicht bei dir?“


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Warum zum Teufel klang er überrascht? Wütend packte sie ihn am Revers und zog ihn zu sich herunter. „Lass die Spielchen, verdammte Scheiße, ich will wissen, wo er steckt!“


    „Ich dachte, er wäre bei dir“, gab er irritiert zurück und blickte sich abermals um.


    Blanche ließ ihn los, als hätte sie sich verbrannt. Ihre Knie wurden weich, und wenn Miceal nicht ihren Arm ergriffen hätte, wäre sie der Länge nach auf dem Boden gelandet.


    Beliar war nicht bei Miceal.


    Er war nicht hier.


    Er war fort.


    Ihr Herzschlag donnerte wie ein Presslufthammer in den Ohren, sie hatte das Gefühl, als würde sie in Gelee stecken. Sie konnte sich nicht bewegen, nicht einmal atmen. Es kam ihr vor, als würde sich die Zeit verlangsamen, stehen bleiben und sie in einen Kokon aus Unendlichkeit einschließen – ersticken.


    Zoey hatte gesagt, dass Beliar sich auflösen würde, wenn er noch einmal mit schwarzer Materie in Kontakt kam.


    Du kannst nur einmal für deine Sünden büßen. Landest du zweimal in derselben Schlaufe, fliegst du aus der Kurve.


    Seine Worte auf dem Eiffelturm hämmerten durch ihr Bewusstsein, und diesmal war sie es, die das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Er würde niemals zu ihr zurückkommen, dachte sie, als sich ihre Welt auf die Größe eines Reiskorns zusammenzog. Kalter Schweiß strömte über ihren Rücken, dann gingen ihre Lichter aus.
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    lanche erwachte am Ufer eines grasbewachsenen Sees. Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg zwischen herzförmigen Blättern eines Baumes, dessen Art sie nicht bestimmen konnte. Sein pelziger Stamm roch nach Pfeffer und die fleischigen Blätter waren violett.

  


  
    Vorsichtig setzte sie sich auf und fuhr mit der Hand über die weiche Rinde. Wo wuchs so ein Zeug? Als die Blätter bei ihrer Berührung raschelten, zuckte sie zurück und rückte vom Stamm weg. Ihr Blick glitt über die skurrilste Landschaft, die sie je gesehen hatte. Sie blinzelte einmal, zweimal. Dreimal.


    Heilige Scheiße, sie war besoffen. Oder tot. Oder beides.


    Ein purpurfarbener See füllte das Tal unter ihr aus. Er wurde von einem magentafarbenen Wasserfall gespeist, der auf der anderen Seite des Gewässers in ein tiefer gelegenes Becken abfloss. Der Anblick des Wassers kitzelte ihre Augen. Es sah nicht wie Wasser aus, sondern wie ein Blick in ein anderes Universum – oder die Milchstraße, sie kannte sich da nicht so genau aus. Wahrscheinlich reflektierte die Wasseroberfläche nur die Sonne. Tatsächlich wirkte es jedoch, als würden sie Millionen Sterne anfunkeln.


    Auch sonst machte die Gegend einen ziemlich abgefahrenen Eindruck. Das Gras leuchtete in einem sattem Orange und die seltsamsten Blumen wuchsen hier. Eigentlich sahen sie mehr nach Artischocken oder Ananas aus. Falls es türkisfarbene Artischocken gab. Oder indigoblaue Ananas mit goldenen Sprenkeln. Und waren das Fühler? Die sich bewegten?


    Blanche sprang auf die Beine und klopfte sich die Hose ab. In ihrem Lederoutfit wirkte sie wie eine schwarze Witwe, die sich in ein Kinderbuch verlaufen hat. Eins, das nebenbei bemerkt von einem farbenblinden Kind völlig falsch ausgemalt worden war. Eine leichte Brise trug den Geruch von gemähtem Gras und Äpfeln zu ihr – ein herrlicher Duft. Blanche schloss die Augen und atmete tief durch. Seltsamerweise fühlte sie sich nicht nur besser, sondern geradezu erlöst.


    Als Miceal zwischen zwei pelzigen Stämmen hervortrat und auf sie zuging, tastete sie automatisch nach ihren Waffen. Dass wenigstens die an ihrem Platz waren, hatte eine beruhigende Wirkung.


    Der Erzengel sah sich um und schmunzelte. „Nicht schlecht“, bemerkte er und setzte sich ihr gegenüber auf eine mangrovenartige Wurzel.


    „Wo zur Hölle sind wir?“


    „Sag du es mir, das ist deine Show.“


    Fragend zog sie die Brauen in die Höhe.


    „Das hier ist deine Vorstellung vom Paradies, Leonie. Ich wollte es dir leicht machen, offensichtlich ging es dir nicht gut.“


    Offensichtlich.


    Miceal hob einen Mundwinkel „Mir persönlich wäre es zu grell, aber bei deiner Persönlichkeit sollten mich die kraftvollen Farben nicht überraschen.“


    Schön, dass sich wenigstens einer amüsierte. Blanche stemmte die Hände in die Hüfte und baute sich vor ihm auf. „Wo. Ist. Beliar?“


    Der belustigte Funke verschwand. „Ich weiß es nicht.“ Als sie den Mund öffnete, hob er beschwichtigend eine Hand. „Ich kann mit Sicherheit ausschließen, dass er im Zwischenreich- oder in der Unterwelt ist.“


    „Echt?“


    Er lächelte schwach. „Echt.“


    Leise stieß sie den angehaltenen Atem aus und setzte sich im Schneidersitz zu ihm. „Erzähl mir, was passiert ist, ich komme nämlich langsam nicht mehr mit.“


    Miceal lehnte sich gegen die flaumige Rinde des Herzbaums und betrachtete ihr Gesicht, als hätte er es noch nie zuvor gesehen. Sie widerstand dem Impuls, die Augen zu verdrehen. Was gab es da zu glotzen? Nach einer Weile wurde sie unter seinem eindringlichen Blick verlegen, zumal sie ihn nicht deuten konnte. Das hier war kein Armdrücken, nach dem Motto, wer zuerst wegsieht, hat verloren. Der Erzengel suchte nach einer Antwort, und hoffte, sie bei ihr zu finden. Woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen – Intuition?


    Als sie schon dachte, dass er nichts mehr erwidern würde, seufzte er leise. „Das Ganze begann mit Tchort.“ Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab, die schlanken Finger ineinander verschränkt. „Vor Jahren traf er eine Frau, die er so sehr liebte, dass er bereit war, alles für sie aufzugeben.“


    Es fiel ihr schwer, das zu glauben. „Können Dämonen überhaupt lieben?“, platzte es aus ihr hinaus, dann biss sie sich auf die Lippe. Egal was Zoey gesagt hatte, sie war davon überzeugt, dass Beliar sie liebte …


    Das tat er doch, oder?


    „Warum glaubt ihr Menschen eigentlich, dass nur das Gute lieben kann? Auch das Dunkle ist zur Liebe fähig. Es fühlt sich sogar sehr vom Licht angezogen. Gut und Böse leben in ständiger Wechselwirkung zueinander und umkreisen sich ständig.“


    Oh nein, bitte nicht schon wieder einer dieser Vorträge über das Gute im Allgemeinen, das Böse im Speziellen, und das Ganze unter dem Aspekt des Gefüges von Raum und Zeit. Lieber würde sie Rasierklingen schlucken, als sich das anzuhören, aber sie hatte Glück.


    „Zugegeben, es kommt selten vor, dass Dämonen, vor allem, wenn sie so alt sind wie Tchort, sich einen Rest Hingabe bewahren, den Saetan ihnen nicht nehmen kann. Gefühle wie Liebe sind besonders starke Emotionen. Es ist schwer, sie zu unterdrücken, und der Teufel ist ein eifersüchtiger Zeitgenosse. Er duldet keine andere Kraft neben sich, erst recht keine, die er nicht kontrollieren kann. Doch deinem Vater gelang es, ihn zu täuschen. Er unterhielt eine verbotene Beziehung, und zog damit den Zorn der Seraphen auf sich.“


    „Was geht es euch an, in wen er sich verknallt?“


    „Diese Frau war eine von uns“, gab er zurück, als wäre damit alles geklärt.


    Moment mal. Das würde ja bedeuten … „Meine Mutter war ein Engel?“ Als Miceal zögernd nickte, sprang sie auf die Beine. „Du verlogener Bastard! Als wir uns das erste Mal getroffen haben, hast du behauptet nicht zu wissen, wer meine Eltern sind!“


    „So ist es auch gewesen.“


    „Putain de merde!“ Bullshit!


    „Ich wusste es wirklich nicht, Leonie, woher auch, das liegt weit außerhalb meines Aufgabenbereichs. Ich sorge dafür, dass die Anzahl der Dämonen in dieser Welt nicht überhandnimmt. Wenn sich Engel auf Dämonen einlassen, tritt Zarkyel der Goldene, auf den Plan, einer unserer höchsten Erzengel. Natürlich gab es Gerüchte, aber um ehrlich zu sein, hatte ich zu dieser Zeit andere Dinge, um die ich mich kümmern musste.“


    Blanche atmete tief durch und setzte sich wieder ins Gras. Als Nächstes würde sie vermutlich erfahren, dass sie eine Schwester hatte, die halbtags in der Hölle putzte, um das Schulgeld für Hogwarts aufzubringen. Das hier war die reinste Seifenoper. Auf der anderen Seite konnte es ihr herzlich egal sein, wer ihre Eltern waren. Die einzige Familie, die sie jemals hatte, waren Andrej und Wayne gewesen. Und Beliar, dachte sie und ihr Herz wurde schwer. „Und weiter?“, fragte sie, hauptsächlich, um nicht an ihren Dämon zu denken.


    „Zarkyel verbot die Beziehung, doch wie du dir denken kannst, trafen sich die beiden dennoch. Ich glaube, dass der Goldene sie stillschweigend gewähren ließ, weil er glaubte, dass es ohnehin nicht von Dauer wäre, und dass deine Mutter am Ende geläutert aus dieser Verbindung herausgehen würde.“


    Der Plan war ja mal für die Tonne. So etwas konnte sich nur jemand ausdenken, der noch nie geliebt hatte. Wie Eunuchen, die Enthaltsamkeit predigten. Sehr beeindruckend.


    „Als Tchort und sie ein Kind wollten, flehte deine Mutter den Erzengel an, ihnen zu helfen.“


    Das konnte sie sich lebhaft vorstellen. Wenn der Schwarze Gott wirklich so alt war, wären seine Spermien vermutlich so aktiv wie Bleienten. Eher hätte er den Terminator gezeugt als einen Menschen – oder was auch immer sie war. Eigentlich wäre dies der perfekte Moment für einen Zusammenbruch, der schon seit Wochen auf ihrer To-do-Liste stand.


    „Ich habe keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, den Goldenen zu überzeugen, aber irgendwann muss er eingewilligt haben.“


    Darauf war sie auch schon gekommen.


    „Doch Zarkyel stellte Bedingungen. Er würde ihnen helfen, dafür mussten sie ihm das Kind überlassen.“


    Wie war das?


    „Außerdem verlangte er, dass sie nach der Geburt ihre Beziehung beendeten. Darüber hinaus wäre Tchort verpflichtet, hundert Jahre für unsere Seite zu arbeiten.“


    „Dieser beschissene Wichser, das ist ja barbarisch!“ Abermals war sie aufgesprungen. „Was ist denn das für ein Verein, für den du arbeitest?“ Für den sie ebenfalls arbeitete. Meistens verdrängte sie diese Tatsache.

  


  
    „Leonie“, sagte Miceal leise. „Deine Mutter war ein Engel, eine derartige Verbindung ist unmöglich.“


    War? „Ist sie tot?“


    „Schlimmer als das. Nach deiner Geburt konnte Tchort seine Gefühle nicht länger verbergen. Saetan fand die Wahrheit heraus und brachte Ithuriel zu Fall.“


    Ithuriel. So also hieß ihre Mutter?


    Seine Stimme senkte sich zu einem Grollen, als er fortfuhr. „Danach geriet Tchort außer Kontrolle. Er machte Zarkyel für Ithuriels Unglück verantwortlich, denn deine Mutter stand unter seinem Schutz. Er verweigerte dem Goldenen den Dienst und zerstörte stattdessen ganze Landstriche. In seinem Zorn richtete er ein solches Chaos an, dass du darin verloren gingst. Dein Vater schien der Ansicht zu sein, dass wenn er dich nicht haben konnte, die Seraphen ebenfalls kein Recht auf dich hatten.“


    Insgeheim fragte sie sich, wann wohl die Stelle mit der Schwester kommen würde. Oder Hogwarts. Oder beidem.


    „Als wir dich in einem menschlichen Waisenhaus fanden, erkannten wir lediglich die Signatur deines dämonischen Erbes.“ Miceal schüttelte den Kopf. „Niemand hatte je zuvor das Zusammenspiel von Licht- und Schattenenergie in einem Kind gesehen, darum wussten wir die Zeichen nicht zu deuten. Nur Engel oder Gefallene können einander erkennen, es sei denn, sie zeigen sich einem Menschen in ihrer wahren Form. Bei dir gab es diese Melange von Hell und Dunkel in solch hoher Konzentration, die sich niemand erklären konnte.“


    Diese Trottel. Wenn sie so schlampig arbeiten würde, würde sie schon bald keine Jobs mehr bekommen. Aber Engel konnten Gott vermutlich den lieben langen Tag die Ohren volljaulen und um Vergebung bitten. Ihm blieb keine Wahl, denn er war ja schließlich Gott. Fast konnte er einem leidtun.


    „Zwanzig Jahre zogen ins Land. Nachdem Tchort im Osten eine Schneise der Verwüstung hinterlassen hatte, glaubte Saetan, ihn wieder kontrollieren zu können. Er war so dumm, zu glauben, dass der Schwarze Gott sowohl Ithuriel als auch dich vergessen hatte, doch da lag er falsch.“


    Langsam ahnte sie, worauf das Ganze hinauslief. Tchort hatte sie all die Jahre beobachtet und irgendwann kapiert, dass Saetan ein Auge auf sie geworfen hatte. Der Teufel wollte das Kind des Engels, sie, die wie kein anderes Wesen die Kräfte des Lichts und des Feuers in sich vereinte.


    Tchort musste irgendwann beschlossen haben, sie vor Saetans Zugriff zu schützen. Das musste kurz vor Waynes Tod gewesen sein, als ihr Vater Wayne bat, bei Miceal für ihn einzutreten. Zarkyel, diesem verlogenen Drecksack, traute er nicht mehr. Wobei es an ein Wunder grenzte, dass es überhaupt noch einen Engel gab, dem er vertraute. Anscheinend hatte Miceal einen guten Ruf – selbst unter den Dämonen.


    Der Erzengel nickte, als wäre er ihren Gedanken gefolgt. „Er wandte sich an mich, und ich versprach ihm, zu helfen.“


    Was er auch getan hatte. Tchort verriet den Teufel, um seine Tochter vor ihm zu beschützen, das einzige, das ihm von Ithuriel geblieben war. Plötzlich fiel ihr Tchorts schräger Auftritt in Chartres wieder ein.


    Bevor sie die Frage formuliert hatte, sprach Miceal. „Tchort hat seit seiner Umkehr für mich gearbeitet, Leonie. Auch in Chartres.“


    „Aber …“


    „Seine Aufgabe bestand darin, Saetans Pläne für mich auszukundschaften. Deswegen musste es so aussehen, als würde er das Waisenhaus angreifen.“


    „Und die Kids?“


    „Es geht ihnen gut. Nach dem Kampf auf der eisernen Lady habe ich Chasseure beauftragt, sie zurückzuholen.“


    Na toll. Camille und ihre Meute peitschenschwingender Möchtegern-Indianer Joneses.


    „Sechs von ihnen befinden sich bereits an einem sicheren Ort, bei den anderen Kindern.“


    Sie ging davon aus, dass er damit nicht Enzos Hauptquartier meinte, was bedeutete, dass sie umgezogen waren.


    Moment mal. „Sechs?“


    Er nickte.


    Ihre Gedanken wanderten zu dem Gespräch mit Cam. „Sag jetzt nicht, dass Tchort Andrej behalten hat.“


    „Es tut mir leid, Leonie.“


    Sie stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Miceal setzte sich neben sie ins Gras. „Ich glaube, dein Vater möchte dich sehen.“


    Darauf wäre sie nie gekommen.


    „Er sucht schon seit Längerem Kontakt zu dir, und ich denke …“ Er beendete den Satz nicht, darum sah sie auf. Als sich ihre Blicke trafen, ergriff er ihre eisigen Hände. „Nach allem, was er für dich zurückgelassen hat, solltest du ihm eine Chance geben.“


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Wo steht Tchort? Arbeitet er immer noch für dich, oder was läuft da zwischen euch?“


    „Spätestens, nachdem er Beliar auf dem Eiffelturm zu Hilfe gekommen ist, gab es für ihn kein Zurück mehr. Er ließ die Kinder frei und versteckt sich seitdem.“


    Mann, Saetan musste echt angepisst sein. Schon wieder. „Was ist aus den drei Großfürsten geworden?“


    „Marbueel ist zurück in der Unterwelt, die anderen beiden wurden von der Lichtenergie geschluckt.“ Miceals Mundwinkel verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. „Da Saetan sie zu diesem Zeitpunkt mit ungewöhnlich großer Macht ausgestattet hatte, ist er seit ihrem Verschwinden enorm geschwächt.“


    Zusammengefasst bedeutete dies, dass Saetans Soll-Seite immer länger wurde. Erst Wayne, dann Tchort, Beliar und jetzt auch noch zwei Großfürsten. Ganz zu schweigen von den zahllosen Familiares, die sich nicht mehr an die Pakte der desertierten Dämone gebunden fühlten. Und wer weiß, wie viele Familiares Arziel auf dem Kerbholz hatte – auch die waren jetzt futsch.


    Apropos. „Wollte Zoey Arziel deswegen mit der schwarzen Materie verpuffen lassen?“


    „Die Vermutung liegt nahe. Wenn Arziel verschwindet, bindet Zoey nichts mehr an Saetan, dann wäre er frei.“


    Deshalb wusste er so gut über Beliar Bescheid.


    Die drei da oben haben diesen Trip schon hinter sich. Wenn ich sie dem noch einmal aussetze, lösen sie sich auf, und das war’s dann. Keiner von denen wird jemals zurückkommen.


    „Wenn sich die Großfürsten aufgelöst haben, warum bist du dann so sicher, dass es Beliar nicht auch erwischt hat?“ Lag da ein Flehen in ihrer Stimme?


    „Das ist mein Job, Leonie. Er und Tchort haben sich von Saetan losgesagt. Als die beiden Kräfte gleichzeitig freigesetzt wurden, haben sie sich dem Licht zugewandt, und das Licht verlässt niemanden, der es ruft. Wo Licht ist, müssen die Schatten weichen, das ist ein universelles Naturgesetz. Es ist stärker als die Finsternis und wird im ewigen Kreislauf von Leben und Sterben über die Dunkelheit siegen. All deine Sünden können dir in einem einzigen Akt der Gnade vergeben werden, ganz egal, was du getan hast. Das vermag nur Gott, denn nichts ist stärker als Seine Liebe und Sein Licht.“


    Gegen ihren Willen fühlte sie sich von den Worten des Engels berührt. Es war nicht so, dass sie daran glauben wollte. Vielmehr fühlte sie die intrinsische Wahrheit, ohne dass sie eine Erklärung dafür hatte. Dieses Wissen war wie eine warme Decke, in die er sie hüllte. Friede überkam sie, so tief und gründlich, dass sie sich zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit entspannen konnte. Mit der Entspannung kam der Schmerz. Himmel, sie vermisste ihren Dämon so sehr, dass ihr alles wehtat. Sie drückte die verräterischen Tränen zurück und musste sich ein paarmal räuspern, bevor sie die nächste Frage stellen konnte. „Hast du wirklich keine Ahnung, wo Beliar ist?“


    „Er ist irgendwo auf der Erde. Anscheinend will er nicht gefunden werden, dafür wird er einen Grund haben.“


    „Du meinst, er ist in Paris, versteckt sich aber?“


    Miceals Miene wurde verschlossen. Himmel, was lief hier eigentlich? Warum sollte sich Beliar verstecken? Oder besser gesagt, vor wem?


    „Vor Saetan?“


    „Der kann ihm momentan nichts anhaben, dazu fehlt ihm die Energie.“


    Oh Gott, er versteckte sich vor ihr! „Er hat mich verlassen“, flüsterte sie und fühlte sich ganz krank dabei.


    „Leonie!“ Miceal drehte sie zu sich, sodass sie ihn ansehen musste. „Das alles ist auch für ihn nicht einfach. Gib ihm Zeit.“


    „Zeit? Für was?“


    „Ich denke, dass er mittlerweile begriffen hat, wer du bist und von wem du abstammst.“


    Mann, dieser Miceal wusste wirklich, wie man einem den Tag versauen konnte. Beliar wusste also, dass sie ein Mix aus Engel und Dämon war, eine genetische Zeitbombe, und hatte sich vom Acker gemacht.


    Dieser Arsch!


    Doch diesmal war es ihr nicht möglich, sich in den Schutz ihrer allgegenwärtigen Wut zu flüchten. Vielmehr betäubte sie der Gedanke, dass ihr Dämon sich womöglich ganz in der Nähe aufhielt und sie nicht sehen wollte. Das war zehnmal schlimmer, als hätte ihr jemand ein Messer ins Herz gerammt. Oder zwei.


    Dabei fiel ihr noch etwas anderes ein. Wenn sich die Dunkelheit vom Licht angezogen fühlte, und sie Engelsblut in sich trug … Ihr Hals wurde raspeltrocken. War er deswegen so auf sie abgefahren? War es ihr Blut, das ihn magisch angezogen – ihm womöglich keine Wahl gelassen hatte? Ging es hier gar nicht um sie, sondern um ihre Herkunft? Und wenn ihr Erbe alles war, das ihn interessierte, hatte Zoey am Ende recht? War Beliar nur hinter ihren Gaben her? Der Macht ihres Blutes, den Kräften des Windes und der Fakt, dass sie die Tochter des Schwarzen Gottes war?


    Dieser Gedanke war sogar noch niederschmetternder als die Tatsache, dass sich Beliar vor ihr verbarg. Aber wenn er sich von ihr fernhielt, bedeutete das nicht, dass es ihm nicht um ihre Fähigkeiten ging?


    Dafür sprach, dass er sie nie um etwas gebeten hatte. Vielmehr hatte er versucht, sie aus allem rauszuhalten und allein den Helden zu spielen. Und Zoey? Alles, was diese Schlange von sich gab, war gequirlter Scheiß. Wie konnte sie auch nur eine Sekunde annehmen, dass er die Wahrheit sagte?


    Sie versuchte, sich damit zu trösten, dass sie diesen Wichser erwischt hatte, doch Miceal wusste es besser.


    „Hast du es noch immer nicht verstanden?“, fragte er unvermittelt.


    Widerstrebend sah sie auf.


    „Du hast seinen Körper zerstört. Zoey kann nur mithilfe des Recallers erlöst werden, durch Licht und Reue.“


    Diese Mitteilung traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Was war sie nur für ein Hornochse! Genau das hatte sie neulich versucht, Camille zu erklären. Sie massierte sich die Schläfen, um den aufkommenden Kopfschmerz zu vertreiben. Zoey würde also in einem neuen Menschen-Kostüm auftauchen. Das war mal weder typisch für dieses Dreckschwein, nicht mal sterben konnte er, wie es sich für einen Hurensohn gehörte!


    Und der liebe Papà? Tchort versteckte sich ebenfalls in der Nähe mit Andrej als Köder, damit sie ihn suchen kam.


    Blieb noch Beliar.


    Bei diesem Gedanken sackten ihre Eingeweide in die Kniekehlen. Sie hatte sich ihm so lange entzogen, dass es fast schon normal war, dass er um ihre Zuneigung kämpfen musste. Ihre Haltung beruhte nicht auf Ablehnung, sondern es war die Angst, sich nach Andrej und Wayne noch einmal emotional an jemanden zu binden. Sie fürchtete die Schmerzen, die sie nach Waynes Tod empfunden hatte, das Gefühl der Hilflosigkeit und die alles erstickende Wut. Aber am meisten graute ihr davor, dass sie sich nie wieder davon erholen würde, wenn sie sich noch einmal verliebte, und diese Liebe verlieren würde.


    Diese Angst war zu einer Kraft geworden, die sie nicht zur Ruhe kommen ließ, außer in den Momenten die sie mit ihrem Dämon teilte. Es klang wie ein ausgelutschtes Klischee, aber in seiner Gegenwart fühlte sie sich ganz. Als wäre ein Stück aus ihr herausgerissen, und mit ihm war sie wieder komplett. Selbst in diesem Augenblick stärkte sie der Gedanke an ihn, gab ihr Kraft. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass er sie liebte, vielmehr misstraute sie ihren eigenen Gefühlen.


    Damit war es nun vorbei.


    In den letzten Tagen war sie buchstäblich durch die Hölle gegangen, überzeugt, ihn für immer verloren zu haben. Doch Beliar war irgendwo da draußen und verbarg sich vor ihr. Und sie würde ihn finden und nie wieder loslassen. Sie würde ihn festhalten, beschützen und vielleicht sogar lieben, wenn es dafür nicht zu spät war.


    Aber womöglich war sie gar nicht in der Lage, zu lieben. Was das anging, machte sie sich keine Illusionen, in Punkto Gefühlen & Co. war sie ein Wrack.


    Als sie sich Miceal wieder zuwandte, verriet sein konzentrierter Blick, dass er sie schon eine ganze Weile beobachtete.


    „Es ist noch nicht vorüber, Leonie. Ich hoffe, du weißt das.“


    Und wie sie das wusste. Saetan hasste sie mehr denn je, immerhin war sie der Grund für den Ungehorsam seiner höchsten Dämonen, und das Verschwinden von zwei hochrangigen Dämonenfürsten – Arziel und Barfael.


    Als wäre das nicht genug, hatte Tchort ihn für Miceal wer weiß wie lange ausspioniert – starker Tobak für jemanden, der es gewohnt war, dass Jedermann nach seiner Pfeife tanzte.


    Ihr war klar, dass er sie noch immer wollte, aber nun aus anderen Gründen. Es ging nicht länger darum, sie auf seine Seite zu ziehen. Diesmal wollte er sie vor den Augen seiner Feinde zerstören, um seine Macht und Stärke unter Beweis zu stellen. Blanche war zu seinem leibhaftigen Harry Potter geworden, eine wandelnde Herausforderung, die er als persönliche Beleidigung betrachtete.


    Er wollte ihren Untergang anschaulich inszeniert, sodass jeder Abtrünnige es sich in Zukunft dreimal überlegen würde, bevor er ihn verriet.


    Das erinnerte sie an die Spezialjobs, die Enzo in Auftrag gab, wenn ein neuer Dealer in die Stadt kam, der dachte, er könnte in Enzos Bezirken Kunden abwerben. Diese Schlaumeier sollten entsprechend zugerichtet und für Jedermann gut sichtbar abgelegt werden, damit auch der letzte Vollpfosten kapierte, was ihm blühte, wenn er Big Boss verarschte.


    Seltsamerweise wurde ihr bei dieser Vorstellung ganz warm ums Herz. Sie war schon oft gejagt worden, dabei war es jedoch immer um einen Job gegangen. Das hier war anders, es war etwas Persönliches. Nie zuvor hatte sie diese Art der Aufregung verspürt. Es war wie eine Injektion reinen Adrenalins. Diesmal war sie die Beute, nicht der Jäger. Und der Auftraggeber war niemand geringeres als der Teufel persönlich.


    Was für eine Herausforderung! Sie fühlte sich wacher und lebendiger denn je. Möglicherweise lag es daran, dass man das Leben erst dann zu schätzen wusste, wenn man kurz davorstand, es zu verlieren.


    Genau wie die Liebe.


    Diesmal gab es keinen Beliar, der sie raushauen würde. Sie musste sich andere Partner suchen, um sich den Rücken freizuhalten.


    Endlich ein würdiger Gegner, auf den sie so lange gewartet hatte.


    Im Kopf erstellte sie bereits eine imaginäre To-do-Liste, sie hatte viel zu tun. Zuerst musste die Tchort ausfindig machen, denn bei diesem Spiel würde sie jede Hilfe annehmen, die sie kriegen konnte. Dann musste sie mit Leo reden, sie wollte eine ganz neue Art von Waffen. Weihwasser war gestern. Sie brauchte Munition, die sie mit diesem Lichtkram tanken konnte. Ob sich das Zeug in Handgranaten füllen ließ? Aber vor allem brauchte sie …


    Miceals Räuspern riss sie aus ihren Gedanken.


    „Es wird Zeit, zu gehen.“


    Wie recht er hatte. Als sie sich erhob, flimmerten seine Konturen bereits.


    „Komm morgen hierher, dann habe ich etwas für dich im Schließfach“, sagte er, bevor sich seine Gestalt wie ein Grieselbild vor ihren Augen auflöste und schließlich ganz verschwand.


    Blanche schloss die Augen und atmete tief durch. Sie visualisierte die Eingangshalle des Nordbahnhofs mit der riesigen Infotafel. Als sich ihre Lider hoben, stand sie genau dort, unterhalb der dreisprachigen Tafel. Wider besseren Wissens hielt sie nach Beliar Ausschau, doch er war nicht da. Sie ignorierte den Schmerz in der Brust und verließ die Halle. Dabei fiel ihr auf, dass sie keinen Schimmer hatte, wohin sie gehen sollte. Ihr Hotel war abgebrannt, und es war auch nur deswegen ihr Zuhause gewesen, weil Beliar dort auf sie gewartet hatte.


    Diesmal wartete niemand auf sie. Es gab auch keinen Ort, an den sie zurückkehren konnte.


    Auf dem Vorplatz kamen ihr Ramirez und zwei von Enzos Männern entgegen. Der Kubaner humpelte leicht. Von Nella wusste sie, dass er und Thoma überlebt hatten, Letzterer schwer verletzt. Ob Ramizez’ Hinken je verschwinden würde, konnte man zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Den Job als Marcels Bodyguard war er jedenfalls los.


    „Erzähl mir nicht, dass das ein beschissener Zufall ist.“ Ramirez grinste und ließ dabei die weißen Zähne aufblitzen. „Enzo und Marcel waren sich einig, dass man auf dich aufpassen muss.“


    Wow. Dann stand sie jetzt also offiziell unter Enzos Schutz. Im Klartext bedeutete das, wer sich mit ihr anlegte, legte sich mit Enzo an. Ein großer Schritt für den kleinen Italiener. Andererseits hatte sich ihr Verhältnis im Verlauf der letzten Woche verändert. Auch wenn sie es nicht gern zugab, aber ein Teil von ihr respektierte diesen miesen Mafiosi, der in den letzten Tagen so etwas wie ihr Verbündeter geworden war. Wenn ihr das jemand vor drei Wochen gesagt hätte, hätte sie sich vor Lachen in die Hose gemacht.


    So viel zu ihren Prinzipien.


    „Heißt das, dass ihr mir jetzt an der Backe klebt, oder was?“


    Sein leises Lachen hatte etwas angenehm Vertrautes. „Glaubst du, ich bin scharf auf eine Kugel im Knie?“


    Sie lächelte.


    „Marcel wird erst mal in Paris bleiben“, wechselte er das Thema.


    Blanche hob eine Braue. „Du weißt, warum er auf Enzos Deal eingegangen ist, oder?“


    „Geldgier?“


    Diesmal verschwand das Lachen aus seinen Augen.


    „Er befürchtet, dass Enzo dich in diese Russen-Krise mit reinzieht.“


    Ups, zu spät.


    „Darum hat Marcel ihm hundert Männer als Verstärkung angeboten, sie sind gestern Abend eingetroffen.“


    Innerlich seufzte sie. „Und was macht ihr hier?“ Sie deutete mit dem Kinn auf seine Leute.


    Ramirez zog ein Blackberry aus der Hosentasche und reichte es ihr. „Es würde meinen Job erleichtern, wenn du erreichbar bist. Außerdem hat Enzo eine Bleibe für dich, wir sollen dich begleiten.“


    Ihr Handy war beim Kampf auf dem Turm verlorengegangen, und sie hatte es keine Sekunde vermisst. Sie würde sich kein neues zulegen, das Teil hatte ohnehin nur genervt. Und bevor sie in eine von Enzos Kaschemmen absteigen würde, fror die Hölle zu.


    Ramirez grinste, als er ihre Gedanken erriet. „Er hat dir ein schickes kleines Haus im sechzehnten Arrondissement besorgt, in der Nähe des Bois de Boulogne. Ruhig gelegen mit Nachbarn, die sich um ihren eigenen Kram kümmern.“ Als sie zögerte, grinste er. „Boulevards des Maréchaux Nummer zwei.“


    Uh. Eine Hütte neben der Botschaft von Monaco, très chic! Es würde Tage, womöglich Wochen dauern, bis sie die Kameras und Wanzen entfernt hätte. Besten Dank auch, darauf konnte sie verzichten. Wayne hatte ihr ein Vermögen hinterlassen, das auf einem Nummernkonto der Banque Cantonale Vaudoise in Lausanne schlummerte. Einen Teil davon hatte sie auf ein Pariser Konto transferieren lassen, bisher aber nichts davon angerührt. Wofür auch? Das Kriegswerkzeug besorgte Leo, ihre Luxusherberge hatte Beliar mit seiner Devils-Club Card bezahlt. Um Essen und Trinken hatte er sich ebenfalls gekümmert. Bisher war sie ohne einen Cent ausgekommen. Dabei hatte Wayne Millionen angehäuft – nie im Leben hätte sie gedacht, dass man in seinem Gewerbe so eine Mörderkohle verdienen konnte.


    Wie es aussah, wurde es Zeit, dieses Geld zu benutzen.


    In keinem Fall würde sie eine Bude von Enzo annehmen. Dass er für ihre Waffen und Munition aufkam, war eine Sache. Ihr Privatleben stand auf einem anderen Blatt. Und genau das wollte sie. Ihr Leben, um genau zu sein, sie wollte es zurück.


    Ramirez’ Räuspern riss sie aus ihren Überlegungen. „Enzo hat mich gebeten, dir auszurichten, dass du ihn anrufen sollst.“


    Abermals hielt er ihr das Mobiltelefon entgegen. Einen Augenblick starrte sie es an, dann trat sie einen Schritt zurück. „Richte Enzo meinen Dank aus, aber ich werde mir eine eigene Bleibe suchen. Wenn er mich erreichen will, kann er mir über Leo eine Nachricht zukommen lassen.“


    Beinahe wie in alten Zeiten.


    „Und was soll ich Marcel sagen?“


    Blanche zuckte mit den Schultern. Sie hatte ihm nichts zu sagen. Auf der anderen Seite … „Weißt du, wohin Enzo die Kids gebracht hat?“


    Er hielt einen Augenblick inne, schließlich nickte er.


    „Kannst du ihnen etwas über das Kriegshandwerk beibringen?“


    Darauf blitzte sein verwegenes Piratenlächeln auf. „An was hattest du gedacht?“


    „Bring ihnen bei, sich selbst zu verteidigen.“


    „Waffen?“


    „Auch. Aber sie sollten vor allem den Nahkampf beherrschen – nur für den Fall.“


    Wieder nickte er.


    „Sei vorsichtig“, fügte sie nach kurzem Zögern hinzu. „Sie sind stärker, als sie aussehen.“ Und hielten vermutlich einiges aus. „Und sollte dir ein Wichtigtuer namens Alex in die Quere kommen, sag ihm, dass du in meinem Auftrag handelst.“


    Ramirez schürzte amüsiert die Lippen, schwieg jedoch. Dann beugte er sich vor, steckte das Blackberry in die Tasche ihres schwarzen Ledermantels und hielt ihr seine Pranke hin. „Wir sehen uns“, sagte er.


    Blanche legte ihre Hand in seine und drückte sie. „Ja“, erwiderte sie leise und nickte ihm zum Abschied zu.


    Einen Augenblick stand sie da, schloss die Augen und atmete die kühle Pariser Nachtluft ein. Sie nahm die Ruhe in sich auf, sie wusste, sie würde nicht anhalten. Ihnen stand ein Krieg bevor, ihr und allen anderen Halbdämonen. Doch sie wäre das Hauptziel, sobald sich Saetan von seiner Niederlage erholt hätte. Sie musste sich wappnen und die anderen Dämonenkinder auf den Kampf vorbereiten. Außerdem musste sie Tchort finden, Andrej befreien, und Beliar suchen, und, und …


    Das Telefon vibrierte.


    War ja klar.


    Als sie es rauszog, fiel beinahe ein Zettel heraus, der ebenfalls in der Tasche steckte. Hatte Ramirez ihr seine Nummer zugesteckt, oder was?


    „Blanche, mignonne!“


    Sie verdrehte die Augen – immerhin konnte er sie nicht sehen.


    „Wo steckst du, ich hole dich ab.“


    Das wollten sie alle. „Was willst du?“


    Eine Pause entstand. „Hast du schon gegessen?“


    Sie schnaubte. „Marcel, es ist halb sechs morgens.“


    „Dann eben Frühstück.“


    Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Vielleicht ein andermal, ich bin beschäftigt.“


    „Um fünf Uhr dreißig in der Früh?“


    „Das ist meine Arbeitszeit, schon vergessen?“


    „Ich vergesse nie etwas“, knurrte er.


    Falls er ihr damit etwas sagen wollte, kam die Botschaft nicht an. „Also raus damit, was gibt es?“


    Sie sollte sich besser in Bewegung setzen, auf dem Vorplatz gab es so gut wie keine Deckung, und letzte Nacht hatte sie ihren gesamten Weihwasservorrat verbraucht. Am besten, sie suchte sich ein Taxi, die Metro würde ihre Pforten erst ab sechs Uhr öffnen.


    „Wir hatten einen Deal“, war alles, was er sagte.


    Wovon zum Teufel redete er? Sie hatte sich Richtung Boulevard de Magenta aufgemacht, als der Groschen fiel. Unvermittelt blieb sie stehen. Oh Mist! Der Deal.


    „Wie ich höre, erinnerst du dich.“


    Hatte sie das etwa laut gesagt, oder einfach nur gekeucht? Eine Nacht mit Marcel. Dafür würde er ihr jeden Gefallen tun, der in seiner Macht stand, ohne Fragen zu stellen. Er hatte Wort gehalten. Würde sie dasselbe tun? „Diese Nacht ist fast vorbei. Such dir eine andere aus.“ Damit beendete sie das Gespräch und warf das Smartphone in den Mülleimer des Taxistands.


    Apropos. Sie griff in die Tasche, um den Zettel hinterherzuwerfen, nur, dass es keiner war. Es war ein abgegriffenes Foto, halb verblichen und zerknickt. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie den Mann erkannte, der ein Baby im Arm hielt. Er sah unbeschreiblich glücklich aus, als hätte jemand ein Licht in ihm angeknipst. Sein ganzer Körper strahlte Freude aus. Und dieser Blick. Darin lag so viel … sie schluckte.


    Das Neugeborene in seinem Arm musste sie sein. Vermutlich hatte ihre Mutter das Bild aufgenommen.


    Ithuriel. Sie kostete den Namen auf der Zunge, er schmeckte zart und lieblich, wie Nellas Jasmintee. Ihre Augen wanderten zurück zu Tchort und blieben an seinem Blick hängen.


    Es war Liebe.


    Überquellende, niemals endende Liebe in ihrer reinsten Form. Bei dieser Erkenntnis erwärmte sich ihr Körper, badete in dem Wissen, dass es da draußen einen Menschen – oder einen Gott – gab, der sie in dieser Weise ins Herz geschlossen hatte. Von Beliar einmal abgesehen, wenn er überhaupt noch etwas für sie empfand.


    Innerlich gab sie sich eine Kopfnuss. Es brachte nichts, hier herumzustehen und den Mond anzujaulen. Sie hatte keine Zeit zu verplempern, es gab viel zu tun.


    Zunächst musste sie herausfinden, wo ihr Dämon abgeblieben war. Alles, was Miceal mit Sicherheit sagen konnte, war, dass er sich weder im Zwischenreich noch in der Hölle aufhielt, was die Suche nicht wirklich eingrenzte. Dennoch vermutete sie ihn in Paris, womöglich irgendwo in der Nähe.


    Davon abgesehen muss sie Tchort finden, denn er hatte immer noch Andrej – ihren Andrej. Zudem brauchte sie eine neue Bleibe für die Nacht, danach würde sie sich auf die Suche nach einem Haus machen.


    Sie war nicht der „Bois de Boulogne“-Villen-Typ. Ihr stand der Sinn nach Pigalle und Avenue de Clichy.


    Mit einem letzten Blick steckte sie das Foto ein, vorsichtig, um es nicht noch mehr zu zerdrücken. Leo musste es ihr im Bahnhof zugesteckt haben, immerhin war er einer von Tchorts Familiares.


    Als sie in den Boulevard de Rochechouart einbog, biss sie sich auf die Lippe, um ein Gähnen zu unterdrücken. Verdammt, sie war müde, aber der Schlaf würde warten müssen. Was sie jetzt brauchte, war noch ein Croissant und einen doppelten Espresso.


    Ach ja, und sie wollte Puzzles, jede Menge Puzzles.
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    Beliar kreiste über dem Bahnhofsvorplatz. Er konnte das Telefonat nicht hören, aber an ihrer Körperhaltung erkannte er, dass es ihr nicht gefiel. Außerdem änderte sich ihre Energie. Rot-goldene Funken lösten sich aus ihrer Aura, was hieß, dass sie sich ärgerte. Als sie das Handy in den Abfall warf, lächelte er. Das war sein Mädchen. Er folgte ihr den ganzen Weg, bis sie die Rue des Martyrs einschlug. Da erst begriff er, wohin sie ging.

  


  
    Er lächelte.


    Menschen waren eine seltsame Gattung. Wenn sie alles verloren hatten, zog es sie zurück zu den Anfängen. Aber Blanche war kein Mensch. Im Allgemeinen nannte man die Kinder von Dämonen Nephilim, auch wenn viele glaubten, dass dies die Bezeichnung für die Nachkommen der frühen Götter war. Da lagen sie falsch. Ihre sogenannten Götter waren Engel gewesen und die bleiben am liebsten unter sich. Umso erstaunlicher war die Vereinigung von Dämonen und Engeln. Für das, was Blanche war, gab es nicht mal einen Namen, denn so etwas hatte es noch nie gegeben. Beliar konnte sich an keinen einzigen Fall erinnern, dass sich ein Dämon in einen Engel verliebt hatte. Dämonen verliebten sich im Allgemeinen nicht, was sie jedoch nicht davon abhielt, Kinder zu zeugen. Malhim lautete die offizielle Bezeichnung für die Teufelsbrut. Folglich war Blanche eine Nephimalhim, das erste Exemplar einer neuen Gattung.


    Und er würde sie beschützen, statt sie in Gefahr zu bringen. Tchort hatte recht. Für seine Tochter hatte er alles geopfert und solange er in ihrer Nähe war, schwebte sie in ständiger Lebensgefahr. Das hatte ihm die Schlacht auf dem Eiffelturm gezeigt. Saetan würde ihn niemals ziehen lassen, dazu war er zu stolz.


    Und wie verlässlich Miceals Schutz war, hatte der Kampes ebenfalls offenbart. Manchmal glaubte er, an den Schnüren des Erzengels zu hängen, ohne es zu wissen. Zweifellos verfolgte Miceal seine eigenen Ziele, und nur er wusste, worin diese bestanden. Doch solange Blanche eine der Hauptprotagonisten dieser Pläne war, würde er ihm nicht trauen. Eher ging er eine Allianz mit Tchort ein, der das Wohl seiner Tochter über seine eigenen Bedürfnisse stellte. Der Schwarze Gott wollte den Fluch seines Erbes brechen, wollte mit allen Mitteln verhindern, dass sein einziges Kind Saetan in die Hände fiel. Das Problem dabei war, dass es immer einen Saetan geben würde. Genauso wenig, wie man Gott verschwinden lassen konnte, würde man den Teufel vom Angesicht der Erde tilgen. Dies war sein Spielfeld, es war nicht möglich, einen der Spielmacher zu besiegen, das war allen Beteiligten klar.


    Man konnte ihn jedoch austauschen.


    Monarchen stürzten, Diktatoren wurden vom eigenen Militär abgesetzt. Selbst Tyrannen waren nicht vor einem Putsch gefeit, so etwas passierte jeden Tag. Saetan wäre nicht der erste Souverän, der seinen Kopf verlor.


    Beliars Mundwinkel hoben sich, als er sah, wie Blanche in ihrem Hotel am Ende der Rue André Gill verschwand. Zurück auf Start, dachte er und landete lautlos auf dem Dach des Hotels, das er in seinen Schutz stellte. Nachdenklich zog er ein halbes Dutzend Fiolen mit Lichtenergie aus den Taschen seines schwarzen Mantels. Tchorts Reste, nachdem er das Schließfach geplündert hatte. Etwas, das er übrigens nur mit Miceales Einwilligung getan haben konnte.


    Versonnen betrachtete er die zerbrechlichen Glasprojektile. Würde die Munition ausreichen, einen Dämon von Saetans Kaliber ins Nirwana zu schicken? Andererseits erübrigte sich diese Frage. Wann würde sich ihm noch einmal eine solche Gelegenheit bieten? Der Höllenfürst war geschwächt und vielleicht zum ersten Mal in der Geschichte der Unterwelt angreifbar.


    Vorsichtig verstaute er die Lichtpatronen im Bund seiner Hose und seufzte. Das Problem mit der Hölle war nicht, hineinzukommen. Die Herausforderung bestand darin, ihr zu entkommen. Er ließ den Blick über das Dach schweifen und verabschiedete sich von seiner Gefährtin.


    Wir werden uns wiedersehen, dachte er, und stieß sich von der Dachkante ab.


    


    


    


    

  


  
    ~ Ende ~

  


  
    Glossar


    


    Personen


    


    


    


    
      
        	Alex

        	Priester und Betreuer der Dämonenkinder in Chartres
      


      
        	Andrej

        	Hat mit Blanche auf der Straße gelebt; wurde mit 14 Jahren von Zoey verschleppt
      


      
        	Beliar

        	„Herr des Nordens“, Ex-Erzdämon, der nach seiner Abtrünnigkeit seine Kräfte behalten hat; war Saetans rechte Hand und ist nun mit Blanche zusammen
      


      
        	Blanche

        	Profikillerin, die die Seiten gewechselt hat; arbeitet jetzt für Miceal, einen Erzengel; Taufname: Leonie
      


      
        	Camille

        	War Blanches Freundin im Heim; ist heute freie Dämonenjägerin (Chasseurin)
      


      
        	Enzo die Lorenzo

        	Oberster Mafiaboss von Paris
      


      
        	Leo

        	Arbeitet für Enzo (Waffen, Wetten); war Waynes bester Freund; ist Blanches Kontaktmann zu Ezo; Leo ist einer von Tchorts Familiares
      


      
        	Marcel Wyss

        	Nachtclubbesitzer; Blanches Ex-Freund aus der Schweiz
      


      
        	Nella (Antonella)

        	Ehemalige Prostituierte; ist jetzt mit Enzo zusammen; Blanches Freundin
      


      
        	Ramirez

        	Miguel Álvarez Ramírez; Marcels Bodyguard
      


      
        	Sergej Iwanow

        	Anführer der Russenmafia von Paris; stammt aus St. Petersburg
      


      
        	Wayne

        	Profikiller; war Blanches väterlicher Mentor, der von Zoey ermordet wurde
      


      
        	Zoey

        	Richtiger Name: Alexander Victorowitsch Petrow; sein Vater war Chef der Russenmafia in Paris, bis Sergej ihn ermorden ließ; stammt aus Moskau
      


      
        	Erzengel Miceal

        	„Krieger Gottes“ Sorgt für das Gleichgewicht der Mächte auf der Erde; Blanches neuer Mentor
      


      
        	Zarkyel

        	„Der Goldene“; Stellt die Göttliche Ordnung auf der Erde her

        
      

    


    


    Dämonen


    


    


    


    
      
        	Aestaroh

        	Erzdämon und Herr des Westens; hat Beliar für Saetan angeworben
      


      
        	Arziel

        	(Fürst der Schmerzen) Erster unter den Großfürsten der Hölle; bezieht seine Kraft aus Leid
      


      
        	Barfael

        	Siebter unter den Großfürsten; nährt sich von Angst
      


      
        	Marbueel

        	(Der Grausame) Dritter in der Hierarchie der Großfürsten; Hass ist seine Spezialität.
      


      
        	Tchort

        	„Der Schwarze Gott“ Mächtiger Dämon des Ostens mit einer Affinität zur Erde; ist ein Abtrünniger wie Beliar, sein einstiger Waffenbruder; Tchort ist Blanches leiblicher Vater
      


      
        	Saetan

        	Herrscher über die Hölle. Bezieht wie seine Erzdämonen Kraft aus jeder Sünde

      

    


    


    


    


    Begriffserklärungen


    


    


    


    
      
        	Abberufer

        	(auch „Recaller“) Dämonenwaffe
      


      
        	Bàn Lumez

        	(Dämonisch) Gefährtin
      


      
        	Chasseur

        	Freischaffende Dämonenjäger
      


      
        	Entrepreneur

        	Vertragspartner bei Teufelspakten
      


      
        	Familiares

        	Personen, die dem Teufel dienen oder seinen Großfürsten; nicht selten von Saetan besetzte Menschen
      


      
        	Vory V Zakone

        	„Diebe im Gesetz“ Russenmafia
      

    


    


    


    


    Machtworte (für Menschen unaussprechliche Worte)


    


    


    


    
      
        	Ascloneti!

        	Auf die Knie!; Beuge Dich!
      


      
        	Discedite!

        	Weiche!; Hinfort!
      


      
        	Vitus

        	Wind
      

    

  


  
    
Danksagung


    

  


  
    Den zweiten Teil dieser Trilogie zu schreiben hatte etwas von einem Spagat. Einerseits sollte er packend sein und den Leser bis zur letzten Seite gefangen nehmen. Gleichzeitig durfte er nicht zu viel preisgeben, um dem dritten und letzten Band nicht die Spannung zu nehmen.

  


  
    Für die richtige Balance hat mir meine Testleser-Gang helfend zur Seite gestanden, und dafür kann ich den Sweetheards nicht genug danken. Allen voran Stephie und den stundenlangen Telefonorgien, so ab 23:00 Uhr. Wer braucht schon Schlaf? Nach diesem verrückten Jahr denke ich darüber nach, mir Dein „MemOS“ auf beide Pobacken tätowieren zu lassen. Mit Ausrufungszeichen!


    Magali danke ich für ihr offenes Ohr und dass sie immer aufmunternde Worte für mich gefunden hat. Was würde ich ohne Dich, Deine Gitanes Maïs und eine gute Tasse Darjeeling tun?


    Für ihre Impulse und Anregungen möchte ich mich auch bei Tina bedanken, die sich trotz Prüfungsstress Zeit für Blanche genommen hat.


    Außerdem danke ich meinen Freunden, Kritikern, Rezensenten und der Blogger-Gemeinschaft. Nicht zu vergessen Foren wie liesundlausch.de sowie lovelybooks.de, den Blanche-Fans auf Facebook sowie meiner Online-Community. Vielen Dank für den lebhaften Austausch und eure großartige Unterstützung.


    Mein besonderer Dank gilt Susanne Strecker, Kristina mit K, Sarah, Beate, Dany, Sabine, Hinkenpinken (wann kommt denn nun Beliar?) und kamui. Danken möchte ich auch Kathi, Eva, Angie, Ka, Arwen, Vivian, Bodo und Eskalina. Und natürlich Antje und Martina, dem Duo Infernal. Ihr seid die Besten!


    Herr Fuchs (traditionell ohne Gruß) hat behauptet, den ersten Blanche Teil gelesen zu haben. Wer’s glaubt! Sind Sie wirklich der Ansicht, ich falle auf Ihr gephotoshoptes Möchtegern-Beweisbild rein? Trotzdem, netter Versuch. Doch auch Ihnen möchte ich danken (ja, Sie lesen richtig). Danke, für Ihren herrlich trockenen Humor und dass Sie immer dann den Hintern herhalten, wenn ich dringend irgendwo reintreten muss. Sie sind ein wahrer Freund *schnief*.


    Ohne meine Musik wäre ich aufgeschmissen, ganz besonders ohne the one and only 30 Seconds to Mars. Während The Kill der Themesong des ersten Blanche-Teils war, so ist es im zweiten Alibi.


    Inspiriert, und über so manchen toten Punkt hinweggetragen, haben mich u.a. Yoko Kanno (Good By My Master), Florence & The Machine (Breath Of Life), Sting (Shape Of My Heart), KT Tunstall (Other Side Of The World), Beth Hart (Leave The Light On), Blue October (Calling You) und Crazy Town (Butterfly). Und natürlich Shinedown’s „Second Chance“. Der Song ist der Hammer!


    Der Hammer ist auch Andrea Gunschera. Dir möchte ich für Deine traumhaft schönen Cover danken. Du bist und bleibst genial!


    Ein dickes Dankeschön gilt meiner Familie. Es grenzt an ein Wunder, dass meinem Schatz mittlerweile nicht die Ohren qualmen, wenn ich ihm den Aufbau von Handgranaten erläutere (explodieren die Dinger nach oben oder zur Seite?), oder in wie viele Teile sich eine Beretta INOX zerlegen lässt. I love you, honey!


    Danke auch meiner Mom. Ich schätze mich glücklich, dass du meine Mutter, und ein so außergewöhnlicher Mensch bist.


    Und schließlich möchte ich euch, meinen Lesern, danken, dass ihr euch für Blanche entschieden habt und drangeblieben seid. Ich hoffe, ihr hattet Spaß mit der Guten. Blanche würde vermutlich etwas Unpassendes sagen, wie: „Heilige Scheiße, ihr habt das Teil wirklich gelesen? Hattet ihr nichts Besseres zu tun?“ *hüstel* Vielleicht sollte ich besser Nella zu Wort kommen lassen, aber dabei kommt wahrscheinlich so etwas wie „Ach du Plüsch!“ heraus.


    Über einen Austausch mit euch auf meiner Facebook Seite würde ich mich sehr freuen.


    www.facebook.com/JaneChristo
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